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    Für PANTA, in Liebe.


    Und viele Grüße an meine Freunde in Sion Hill.


    Und gute Reise an Matylda.

  


  
    1 Caecilius


    Wenn ich abends im Bett liege, schaue ich als Letztes in ein graues Gesicht mit großen weißen Augen und winzigen Pupillen, ein Gesicht, das als Mund einen schwarzen Strich hat, der sich von links nach rechts zieht wie der Äquator, ein Gesicht mit Armen und Beinen. Das ist mein Zwilling. Oder zumindest ein Ersatz für meinen Zwilling.


    Meine Uglydoll habe ich bekommen, als ich sieben war und meine Eltern mich in ein eigenes Zimmer verfrachtet haben. Bis dahin habe ich mir das Zimmer mit Jack geteilt, meinem sechseinhalb Minuten älteren Bruder. Weil Jack in der Schule eine Klasse über mir ist, denken die Leute, er ist einfach nur mein Bruder. Meine Eltern haben gewonnen. Sie wollten immer, dass wir »Individuen« sind.


    Zuerst habe ich Uggs gebraucht, um vor dem Einschlafen noch ein anderes Gesicht zu sehen. Jetzt ist er so was wie ein Freund. In der Nacht, als Mark und ich zusammengekommen sind, habe ich ihn so fest an mich gedrückt, dass ich ihn umgebracht hätte, wenn er echt gewesen wäre. Aber eigentlich ist er ja echt. Jedenfalls für mich. In der Nacht, als meine Freundin Alex ein Baby bekommen hat, habe ich ihn mit Tränen getränkt – in dieser Nacht ist auch unser Freund Shane gestorben und hat Sarah zurückgelassen, als Witwe mit siebzehn. Das war vor zwei Wochen. Manchmal fühlt es sich an wie zwei Minuten. Manchmal wie zwei Jahre.


    Heute Abend ziehe ich Uggs die winzigen Arme über den nicht vorhandenen Bauch und versuche sie zusammenzubringen. Das schaffe ich nur, weil der kleine Kerl so beweglich ist. Ich schließe die Augen und wünsche mir etwas. Dass es Alex und Sarah gut geht. Und ich wünsche mir noch etwas. Für mich selbst. In der Theater-AG morgen werde ich erfahren, wie das Vorsprechen für die echt beliebte Fernsehserie Eagle Crescent ausgegangen ist. Meine Theaterlehrerin Charley, die zugleich meine Agentin ist, hat’s irgendwie mit der Disziplin. Sie ruft uns nie an, um uns das Ergebnis eines Vorsprechens mitzuteilen. Auch nicht wenn wir die Rolle bekommen haben. Sie wartet damit bis zur Theater-AG. Sie sagt, dass wir »in diesem Geschäft ein ganz dickes Fell brauchen«. Ich glaube nicht, dass man sich ein dickes Fell zulegen kann. Entweder man hat es oder man hat es nicht.


    Charley (stellt euch Edna Mode aus Die Unglaublichen vor, nur einen Tick harmloser; sie ist Irin) ruft mich nach der Theater-AG zu sich.


    »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagt sie fröhlich. »Welche willst du zuerst hören?«


    »Die schlechte.«


    Sie lächelt, als würde sie mich kennen. Und sie kennt mich tatsächlich. Ich komme hierher, seit ich vier bin.


    »Du hast die Rolle in Eagle Crescent nicht bekommen.«


    Ich schließe die Augen. Es gibt keine gute Nachricht.


    »Aber«, sagt sie. Dann macht sie eine dramatische Pause. Typisch Charley. Ich öffne die Augen.


    »Du hast eine kleine Rolle in D4 bekommen.«


    »Was? Wie?« D4 ist eine Arztserie. Für die ich nie vorgesprochen habe.


    »Die Casting-Agentin hat dich letztes Jahr für das Theaterstück Break Even interviewt. Sie arbeitet jetzt für D4. Und sie hat sich an dich erinnert.«


    »Wow.« Meine Gedanken überschlagen sich. Ich kenne niemanden, der D4 schaut, aber immerhin ist es Fernsehen. Und meine allererste Rolle. Yippie.


    »Du spielst einen Störenfried.«


    Ich lächele.


    »Du sollst einem Pärchen dazwischenfunken.«


    »Du meinst, ich soll sie auseinanderbringen?«, frage ich begeistert.


    »Ich weiß noch nicht genau, ob du sie wirklich auseinanderbringst.«


    Hoffentlich soll ich das tun. Das liebe ich so an der Schauspielerei. Man kann Dinge tun, die man im wirklichen Leben nie tun würde. »Wann geht’s los?«


    »Am Montag.«


    »Diesen Montag?«


    Sie sieht ein bisschen schuldbewusst aus. »Jemand anders ist abgesprungen.«


    »Pech für sie.«


    Sie lächelt. »Das ist die richtige Einstellung.«


    Ein Traum wird wahr, ein Traum, den ich träume, seit ich vier bin.


    »Es ist nur eine kleine Rolle, Rachel, aber wenn du sie richtig spielst, könnte mehr daraus werden.«


    »Ich werde sie richtig spielen.«


    Als Erstes gehe ich direkt zu Alex nach Hause. Sie und Sarah verbringen da seit, na ja, seit zwei Wochen ihre ganze Zeit. Wenn die Schule nicht wäre, wäre ich auch die ganze Zeit da.


    Ich sage es ihnen nicht gleich. Denn als ich bei ihnen bin, wird mir plötzlich klar, wie unbedeutend meine Neuigkeit ist im Vergleich zu dem, was in ihrem Leben gerade passiert. Wir gehen nach oben in Alex’ Zimmer, das jetzt mehr Ähnlichkeit mit einem Kinderzimmer hat. Die vielen Farben. Hellgrün, Rot, Orange, Gelb. Eine Wandlampe in Form einer Sonne. Eine Menge Kuscheltiere. Ein Gitterbett, das zu groß ist für Maggie. Und in dem Gitterbett Maggies Babykorb.


    Sarah hält Maggie. Sie küsst Maggie auf die Stirn und gibt sie an mich weiter. (Wir haben eine Regel, dass jeder, der neu dazukommt, Maggie halten darf.) Maggie ist Alex’ Baby, aber es fühlt sich an, als würde sie uns allen gehören. Jede von uns hat eine Aufgabe: Alex, Mum. Sarah, Tante. Ich, Patentante. Sie ist erst zwei Wochen alt, aber Maggie ist schon eine von uns. Jetzt blicke ich auf sie hinunter und verliebe mich aufs Neue in sie. So geht es mir immer, wenn ich sie ansehe. Sie hat so helle meerblaue Augen, die zu einem aufsehen, als wäre man der einzige Mensch auf der Welt. Alles an Maggie ist unschuldig – die winzigen Fältchen unter ihren Augen, ihre kleinen Augenbrauen, die schon gelernt haben, sich zu runzeln, ihre winzigen Lippen, die aussehen wie Rosenknospen und die lächeln, wenn man es am wenigsten erwartet, oder die sich ohne ersichtlichen Grund schürzen, ihr kleines spitzes Kinn, ihre winzigen aussdrucksstarken Hände und vor allem ihr Gaumen. Ich will nicht, dass sie je Zähne bekommt.


    Ich sitze auf dem Bett und freue mich darüber, sie auf dem Arm zu halten. Sarah sitzt auf dem Boden. Sie hebt ein orangefarbenes Lama auf, hält es ihr direkt vors Gesicht und sagt: »Hallo.«


    Sie trägt Shanes Mütze, die mit den Klappen, die über die Ohren hängen. Sie setzt sie nie ab. Am liebsten würde ich sie deswegen umarmen. Ständig.


    Alex, die an den winzigen Stramplern schnuppert, bevor sie sie wegräumt, hält einen Moment lang inne, um mich zu fragen, wie es in der Theater-AG war. Also erzähle ich ihnen von der Rolle. Dass sie ganz klein ist. Dass es nichts Besonderes ist.


    »Oh mein Gott!«, sagt Sarah so laut, dass Maggie auf meinem Arm zusammenzuckt. »Das ist ja fantastisch.« Sie lässt das Lama fallen, kommt schnell herüber und umarmt mich. Und Maggie. (Wir sind ein Doppelpack.)


    »Weiter so«, sagt Alex lächelnd.


    »Wann geht’s los?«, fragt Sarah.


    »Am Montag.«


    »Echt? So schnell?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Jemand ist in letzter Minute abgesprungen und ich habe die Rolle gekriegt.«


    »Pech für sie.«


    Ich lächele. »Das habe ich auch gesagt.«


    »Haben sie dir ein Skript gegeben?«, fragt Sarah.


    »Ja, aber ich sage nur einen Satz.«


    »Und wie heißt der?«, fragen sie gleichzeitig.


    »Hast du Feuer?«


    Wir lachen.


    »Okay, na ja, wenn du mehr Sätze kriegst, üben wir zusammen«, sagt Sarah. Seit Shane gestorben ist, befindet sie sich irgendwie auf einer Mission. Leben, bis sie stirbt. Das war Shanes letzter Wunsch. Und sie erfüllt ihn, begrüßt jede noch so winzige Kleinigkeit mit offenen Armen. Ist ständig am Reden, ständig in Bewegung. Ständig lebendig.


    Ich glaube, sie erwartet zu viel von meiner kleinen Rolle. Also erinnere ich sie daran, dass die echt klein ist.


    »Ja, aber du wirst sie groß machen«, sagt Alex.


    Und obwohl ich lächele – weil sie plötzlich so viel Autorität hat, seit sie Mutter geworden ist –, würde ich total gern glauben, dass sie recht hat.


    Als ich nach Hause komme, erfüllt der Geruch von Gebackenem den Flur. Ich lasse meine Tasche fallen und gehe geradewegs in die Küche. Im Ofen sind Teilchen, und Mum knetet Teig.


    »Hast du einen Auftrag?«, frage ich hoffnungsvoll. Mum hat ihren eigenen Cateringservice. In letzter Zeit ist es ein bisschen ruhig gewesen. Das ist zwar kein größeres Problem – Dad ist ein bekannter Anwalt, der fast zu viel zu tun hat –, aber sie ist einfach am glücklichsten, wenn sie für andere kochen kann.


    »Nein. Das ist für uns.«


    Ich hole mir die Schüssel neben der Spüle, in der sie den Teig für die Teilchen angerührt hat. Ich fahre mit dem Finger durch die Schüssel und stecke ihn in den Mund. Dann lehne ich mich an die Arbeitsfläche. Ich habe ihr schon immer gern beim Backen zugeschaut.


    »Wie war die Theater-AG?«, fragt sie.


    »Gut.« Ich koste den Moment aus, bevor ich es ihr sage, weil ich weiß, dass sie sich freuen wird. »Ich habe eine Rolle in D4«, sage ich beiläufig.


    »Was? Machst du Witze?« Sie zieht die Hand aus dem klebrigen Teig, umarmt mich (fast) zu Tode, lässt mich dann wieder los und knufft mich sanft gegen die Schulter. »Das müssen wir feiern.«


    Das bedeutet wahrscheinlich Kuchen.


    Sie stellt den Teig zur Seite, damit er gehen kann, und wirft einen prüfenden Blick auf die Uhr am Ofen. »Du bist spät dran«, bemerkt sie fragend.


    »Ich war noch bei Alex.«


    Ein besorgter Blick huscht über ihr Gesicht. »Wie geht es den beiden?«, fragt sie, weil sie weiß, dass Sarah jetzt praktisch dort wohnt.


    »Es geht ihnen total gut, Mum. Das liegt an Maggie. Sie ist einfach toll.« Es war Maggie gewesen, die Sarah aus dem Bett geholt hat, nachdem Shane gestorben war. Maggie, die ihr Auftrieb gegeben hat. Maggie, die ihr jemand anderen zum Lieben gegeben hat.


    »Es muss schwer sein für Alex, Mutter zu sein, ohne ihre eigene Mum zu haben.« Alex’ Mum ist vor zwei Jahren gestorben.


    »Aber ihr Dad ist klasse. Und Jane, die Kinderfrau, ist total gut.« Drei Tage nach Maggies Geburt hat Alex irgendwie die Krise gekriegt. Sie dachte, sie würde es nicht schaffen. Sie hatte solche Angst. Und sie war niedergeschlagen. Aber kaum kam sie aus dem Krankenhaus, hat Jane übernommen, hat sie gezwungen zu schlafen. Hat ihr gezeigt, wie sie Maggie füttern muss. Hat ihr gezeigt, dass sie eine gute Mum sein kann, wenn sie sich ein bisschen ausruht und Vertrauen hat.


    »Also! Erzähl mir von D4«, sagt Mum. Sie stellt eine ganze Reihe Fragen, auf die ich keine Antwort habe. Zum Beispiel wer mich am Montag in Empfang nimmt. Wie viele Stunden die Woche ich arbeite. Bekomme ich einen Drehplan?


    »Ich rufe Charley an«, sagt sie. Sie wäscht sich die Hände und greift nach dem Telefon. »Würdest du bitte den Tisch decken, Schatz?«


    Obwohl ich versucht bin, stöhne ich nicht.


    Mum kommt fast sofort durch. Frage. Schweigen. Frage. Schweigen. Dann wird ihre Stimme ganz fest. Ich höre auf, Messer und Gabeln auf dem Tisch zu verteilen.


    »Rachel ist in der elften Klasse, Charley. Ich will nicht, dass sie für diese Nebenrolle einen ganzen Tag Schule verpasst. Das müssen Sie verstehen.«


    Ich eile hinüber und fuchtele mit den Händen, damit sie aufhört. Charley tut ihr Bestes. Das tut sie immer. Mum senkt den Kopf und dreht mir den Rücken zu. Sie reden noch eine Weile weiter. Dann legt sie auf.


    »Mum, ich schaffe das«, sage ich. »Ich werde hart arbeiten. Ich werde den Anschluss nicht verpassen. Ich werde …«


    »Das weiß ich, Rachel. Ich will nur nicht, dass du unnötig unter Druck gerätst.«


    Ich sehe sie an. Ich weiß, woran sie denkt. Aber das ist Jahre her. »Ich kann Druck aushalten.«


    »Ich weiß, dass du das kannst.«


    »Okay«, sage ich und sehe ihr in die Augen, um sicherzugehen, dass sie es auch wirklich weiß.


    Nach dem Abendessen klingelt es an der Tür.


    »Das muss Mark sein«, sagt Mum zu mir.


    Ich stehe auf und räume meinen Teller in die Geschirrspülmaschine.


    »Lass ihn nicht warten«, sagt sie.


    Dad verdreht die Augen.


    Nachdem Mum Mark das erste Mal getroffen hat, sagte sie zu mir: »Ich finde, ihr solltet zusammen sein. Er tut dir gut.«


    »Ich bin mit ihm zusammen, Mum«, sagte ich.


    »Gut.«


    »Warum?«


    »Er bringt dich zum Lachen.«


    Sie ist so verliebt in ihn, dass es jedes Mal ewig dauert, bis wir wieder aus dem Haus kommen, wenn er erst einmal hier ist. Ich habe ihm gesagt, dass er mir eine SMS schicken soll, wenn er draußen vor der Tür steht. Das vergisst er immer.


    Ich öffne die Tür und muss unwillkürlich lächeln. Er hat diese Wirkung auf mich.


    »Caecilius est in horto«, sagt er in seiner ganzen Pracht.


    »Caecilius ist im …« Horto? Hortikultur? »… im Garten?«, rate ich.


    Er lächelt. »Caecilius ist im Garten. Und jetzt lass ihn rein, bevor er sich die Eier abfriert.«


    Wir haben so ein Spiel am Laufen, bei dem ich herausfinden muss, was er auf Latein sagt – normalerweise geht es dabei um seinen Helden Caecilius, den es wirklich gegeben hat und der vom Sklaven zum Herrn aufgestiegen ist und dann in Pompeji ums Leben kam. Mark verehrt ihn seit der fünften Klasse. Er ist so was von treu.


    Caecilius kommt schnell herein und küsst mich mit kalten Lippen. Mein Gott, ich liebe kalte Lippen. Solange es seine sind.


    »Mark, bist du das?«, ruft Mum aus der Küche.


    Wir sehen uns an und lächeln.


    Sie erscheint in der Küchentür. »Du kannst nicht gehen, ohne dass du etwas von meinem Biskuitkuchen probiert hast.«


    Ich werfe ihm einen Blick aus geweiteten Augen zu – soll heißen: Gehen wir.


    Auch er weitet die Augen in meine Richtung – Ich will nicht unhöflich sein. Wo er doch in Wirklichkeit einfach nur ihre Kochkünste liebt. Seine Mum ist Diplomatin und viel unterwegs. Er hat mir einmal erzählt, dass ihn der Geruch von Gebackenem glücklich macht. Er folgt Mum in die Küche, als wäre sie der Rattenfänger von Hameln. Dad sieht mich hinter seiner Zeitung hervor an und schüttelt traurig den Kopf. Ich lächele.


    Ich sitze Mark gegenüber, trommele mit den Fingern und sende ihm Beeil-dich-Schwingungen. Obwohl er total süß aussieht, wie ein kleines Kind. Am liebsten würde ich ihm ein Lätzchen um den Hals binden und ihm ein Glas Milch geben. Mum zählt ihm die Zutaten für den Biskuitkuchen auf. Als würde er tatsächlich selber irgendetwas backen oder kochen. Sie wirft mir einen Blick zu, als wäre das eigentlich meine Aufgabe: Wirbel um ihn zu machen. Ich mache mir Sorgen um sie.


    Als ich ihn endlich aus dem Haus kriege, beißt er gerade in sein zweites Stück Kuchen. Er ertappt mich dabei, wie ich ihn ansehe, und er hält meinem Blick stand.


    »Auch mal beißen?«


    »Nein, Caecilius.«


    Er lächelt und öffnet mit einem Piepsen sein Auto. Ich liebe Millie, einen schwarzen VW Golf, der im Moment (eigentlich immer) total verdreckt ist und auf dessen Stoßstange ein Aufkleber prangt, auf dem steht: »Mir doch egal«. Millie ist der einzige Ort, an dem wir allein sein können – ohne dass jemand hereinkommt.


    Er hat sich den Kuchen zwischen die Zähne geklemmt, während er den Motor anlässt. Dann fährt er los. Ich sehe ihm gern zu, wenn er fährt. Es ist die einzige Zeit, wo ich ihn die Stirn runzeln sehe, na ja, außer beim Lesen. Ich stelle mir vor, er sei launisch und geheimnisvoll. Vielleicht Franzose.


    Er fährt über eine gelbe Ampel.


    »Scheiß auf die Regeln«, sagt er.


    Ich lache und drehe mich zu ihm. »Warum hast du überhaupt Latein belegt?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Die Lateiner haben eine Reise nach Rom gemacht.« Typisch Mark.


    »Warum hast du es nach der Reise nicht aufgegeben?«


    »Es hat mir gefallen«, sagt er einfach.


    »Aber irgendwie ist es doch ziemlich sinnlos, oder?«


    Er sieht mich mit einer hochgezogenen Braue an. »Nenn mir eine einzige sinnvolle Sache in der Schule.«


    »Abgehen.«


    Er deutet mit dem Zeigefinger auf mich. »Ganz genau.«


    Aber ganz ehrlich, ich mag es, dass er Latein mag. Im Grunde seines Herzens ist er ein Römer. Ich schaue sein Profil an und stelle ihn mir in einem Streitwagen vor, die Zügel in der Hand, und seinen Pferden zurufend, was auch immer die Römer ihren Pferden zuriefen. Ich stelle mir vor, wie Frauen ihm Blumen zuwerfen und wie die Menge jubelnd seinen Namen ruft. Marcus Delaneyus.


    Wir fahren hinauf in die Berge und hören dabei seinen verrückten Musikgeschmack. »God Save The Queen« von den Sex Pistols. Die Sex Pistols waren eine Riesensache – im letzten Jahrhundert. Das meiste von dem Punk-Zeug, das er hört, stört mich nicht. Es ist sogar irgendwie lustig. Aber »God Save The Queen« ist einfach schlecht. Ich springe vor zu »Gordon is a Moron« von Jilted John. Da muss ich immer grinsen.


    Mark stellt wieder zurück.


    »Hey!« Ich strecke die Hand aus, um es wieder zu ändern. Doch er schlägt sie spielerisch weg. »Mein Auto, meine Musik.« Er fängt an, mit dem ganzen Oberkörper im Rhythmus der Musik zu zucken.


    Ich singe brüllend: »Gordon is a Moron«. Meine Lieblingsstelle: »Yeah, yeah, s’not fair. Yeah, yeah, s’not fair.«


    Er hält mir mit einer Hand den Mund zu.


    Ich beiße ihn in die Finger.


    Er zieht sie zurück und lacht. »Verdammt.«


    »So was passiert, wenn du jemandem den Mund zuhältst. Merk dir das.«


    Er lacht immer noch, als wir auf den Parkplatz fahren. Weit unten funkeln die Lichter der Stadt. Ich schaue mich um. Noch zwei andere Autos parken hier, die Scheiben sind beschlagen. Sonst ist niemand da. Ich muss an Serienmörder denken, die womöglich in den Büschen lauern. Ich verriegele die Türen.


    »Ist schon okay. Ich beschütze dich«, sagt er mit Macho-Stimme. »Ich kann Karate.« Er klettert auf den Rücksitz.


    »Was machst du da?«


    »Warte kurz.«


    Nachdem er eine Weile herumgekramt hat, klettert er wieder nach vorn. Er hat etwas bei sich und er gibt es mir. Oh mein Gott. Es ist ein Geschenk. In Geschenkpapier verpackt mit allem Drum und Dran.


    »Wow. Was ist das? Ein Glückwunschgeschenk?«


    »Pack es aus.« Er macht das Licht an.


    Ich reiße das Papier ab. Es ist ein Buch. Macbeth. Ich sehe ihn an. Wir haben zusammen in der Schule in Macbeth gespielt. Genau vor einem Jahr. Ich fass es nicht, dass er sich daran erinnert hat. Und ich mich nicht.


    Ich will den Satz finden, den er zu mir gesagt hat, bevor er mich zum allerersten Mal geküsst hat. Ich weiß, dass es kitschig ist, aber ich will ihn laut vorlesen. Doch als ich das Buch aufschlage, sind da keine Sätze. Er hat ein Viereck aus den Seiten herausgeschnitten, so wie man es macht, wenn man eine Pistole ins Gefängnis schmuggeln will. Darin ist eine kleine Schachtel. Verblüfft sehe ich ihn an, dann nehme ich die Schachtel heraus und öffne sie langsam. Darin liegt ein Charm-Armband. Als Charms: eine Schauspielmaske, ein kleines türkisfarbenes Herz und ein Schmetterling.


    Ich sehe ihn an. »Ich find es toll.« Ich versuche es anzulegen, aber er muss mir helfen. Ich halte es hoch ins Licht. »Es ist wunderschön.«


    Er lächelt, als wäre er froh, dass er ins Schwarze getroffen hat.


    Und das hat er wirklich. Er hat echt ins Schwarze getroffen. Ich beuge mich vor und küsse ihn.


    »Morgen besorge ich etwas für dich. Ich geh zu Dundrum.«


    »Brauchst du nicht. Ich will nichts.«


    »Na ja, ich besorg dir trotzdem etwas, Schatz.« Dabei imitiere ich Angelas Tonfall in Bones – Die Knochenjägerin. Das ist so’n Ding zwischen uns.


    Er lächelt. »Glückwunsch, das hast du gut gemacht heute.« Er legt eine Pause ein, dann sieht er mir in die Augen. »Du bist toll, weißt du das?«, sagt er mit rauer Kehle.


    Mir bleibt das Herz stehen. Denn das sieht ihm gar nicht ähnlich. Oh mein Gott, ist es jetzt so weit? Sagt er mir jetzt, dass er mich liebt?


    »Ich komm mit dir mit«, sagt er.


    »Was?«


    »Am Montag. Ich komm mit dir mit zum Fernsehstudio.«


    »Oh.« Ich versuche mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Ich glaube nicht, dass das geht. Nur der Cast darf ans Set.«


    »Aha. Sieh mal einer an, du klingst schon ganz wie eine Schauspielerin.« Er lächelt.


    Ich erwidere sein Lächeln und sage mir, dass der Augenblick immer noch absolut perfekt ist. Ich weiß, dass er mich liebt. Er muss es gar nicht sagen.

  


  
    2 Miles Finch


    »Sterbt, ihr Miststücke«, sagt Jack gerade zu dem Flachbildfernseher, als ich am Samstagabend ins Wohnzimmer komme. Seine Daumen hämmern auf den Xbox-Controller ein. Wenn man ihn so sieht, würde man nicht denken, dass er mein Bruder ist, geschweige denn mein Zwilling. Seine Haare haben eine seltsame Farbe – ungefähr so wie ein rötliches Karamellbonbon. Er hat braune Augen. Sagen wir mal so, Jack hatte es noch nie schwer bei den Mädchen.


    »Ich muss mir D4 anschauen«, sage ich.


    »Was, jetzt?«, fragt er, ohne die Augen von dem Gewaltszenario zu wenden.


    »Allerdings, ja. In zwei Minuten fängt es an.«


    »Verdammt, Rachel.«


    »Das ist die letzte Folge vor Montag und ich muss mir die Personen und die Handlung anschauen. Ich muss wenigstens wissen, in was für einer Serie ich mitspiele.«


    »Okay, chill mal. Ich will nur noch diese Kerle hier umnieten.«


    Ich sitze auf der Armlehne der Couch und starre ihn unverwandt an. Damit er sich unter Druck gesetzt fühlt. Jack liebt Computer, seit wir zwei waren und in einen Montessori-Kindergarten kamen, der Kurse dazu anbot. Als wir fünf waren, bekam unser älterer Bruder Harry eine Xbox, die wir nicht anfassen durften. Also hat Jack mich jeden Morgen um sechs Uhr geweckt und wir sind runtergeschlichen und haben heimlich zusammen gespielt. Wir haben sogar klammheimlich gefrühstückt, Eis oder Chips, oder wenn es nichts anderes gab, dann eben etwas Normales wie Tomaten. Jack hat sich von Harry die Uhr erklären lassen, damit wir bis sieben alles weggeräumt hatten, bevor die anderen wach wurden. Am liebsten würde ich D4 vergessen und einfach den anderen Controller nehmen und ihn so richtig abzocken. Dabei würde ich das eh nicht schaffen. Zumindest nicht mehr.


    »Na los, Jack«, sage ich. »Es hat schon angefangen.«


    »Okay, okay.« Es folgen etwa drei Minuten Totalbeschuss, dann macht er mit einem Seufzer endlich aus. »Wie lange geht die Sendung?«


    »Keine Ahnung, eine halbe Stunde vielleicht?«


    Er steht auf und verschwindet. Ich gehe davon aus, dass er das Feld geräumt hat, aber zwei Minuten später kommt er wieder, die Hand in einer Tüte mit Tortiallchips vergraben. Er lässt sich in einen Sessel plumpsen und schwingt die Beine über die Armlehne, als wäre sein Skelett geschmolzen.


    »Pssst«, sage ich.


    »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


    »Ich versuche, mich zu konzentrieren.«


    »Dann konzentrier dich halt. Ich hindere dich nicht daran.«


    »Du knusperst.«


    Grober Fehler. Er kaut ganz laut, nur um mich zu ärgern.


    Ich schnappe mir die Fernbedienung und regle die Lautstärke hoch. Ich verbanne ihn aus meinem Blickfeld.


    Bei D4 mitzukommen ist nicht schwer. Das Muster ist dasselbe wie bei den meisten Arztserien. Man verfolgt das Leben von Menschen, die im Krankenhaus arbeiten, und die Krankheitsgeschichten von Patienten. Tatsächlich ist die Serie gar nicht so schlecht. Ich wollte schon immer Medizin studieren, darum finde ich die Geschichten echt interessant. Allerdings wäre es besser, wenn die Ärzte jünger wären, so wie bei Grey’s Anatomy. Eine Ärztin erzählt gerade von ihrem Sohn Joe. Ich richte mich auf. Meine erste Szene ist mit Joe. Und da ist er mit seiner Freundin Daisy. Das Pärchen, dem ich »dazwischenfunken« soll. Sie sehen zu perfekt aus. Wie Barbie und Ken.


    »Hey«, sagt Jack. Er springt auf und beugt sich vor, als hätte sein Skelett wieder eine feste Form angenommen. »Ist das nicht Rebecca French?«


    Als ich ihren Namen höre, setzt mein Herz aus. Ich fass es nicht, dass sie immer noch diese Wirkung auf mich hat. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich zum Fernseher. Und mir fällt wieder ein, dass sie in der Theatergruppe war.


    »Drück auf Pause«, sagt Jack. Er schnappt sich die Fernbedienung und tut es selbst. Er geht zum Bildschirm. »Eindeutig. Sie ist es. Diese hässliche Kuh würde ich überall wiedererkennen.«


    »Sie ist nicht hässlich, Jack. Das muss man fairerweise sagen.«


    »Glaub mir. Sie ist hässlich. In jeder Hinsicht, die zählt.« Stirnrunzelnd sieht er mich an. »Lass dir nichts gefallen von ihr, okay?«


    »Jack, das ist doch Jahre her. Flipp nicht gleich aus. Wir sind jetzt ganz andere Menschen.« Ich habe ein Leben, Freunde, Selbstvertrauen. »Und überhaupt werde ich ihr wahrscheinlich gar nicht über den Weg laufen. Meine Rolle ist winzig.« Ich betrachte ihre barbieartigen Gesichtszüge und kann den Gedanken nicht unterdrücken, dass ich mich freue, zu einem Problem in ihrem Leben zu werden. Auch wenn es nur auf dem Bildschirm ist.


    »Menschen wie die ändern sich nicht«, sagt er.


    »Ich habe keine Angst vor Rebecca French.«


    Ich habe einen einzigen Satz. Das hält mich nicht davon ab, das ganze Wochenende vor dem Spiegel zu üben. Man kann auf so unterschiedliche Art »Hast du Feuer?« sagen. Am Sonntag sehe ich auf meinem Stundenplan nach, welche Fächer ich am Montag verpassen werde. Mist, Mathe. Mein schlechtestes Fach. Ich darf den Anschluss nicht verpassen. Ich arbeite vor und versuche ein paar Aufgaben zu lösen. Und lese auch in Biologie und Französisch schon weiter. Dann muss ich hier raus. Alex erwartet mich zwar erst in einer Stunde – aber egal.


    Ihr Dad öffnet die Tür. Er sieht besser aus, seit er sich die Haare nicht mehr färbt, und auch sonst sieht er normaler aus, seit seine Band nicht mehr auf Tour geht. Für einen Rockstar ist er ziemlich okay. Er lächelt zur Begrüßung.


    »Sie sind oben. Geh ruhig hoch.«


    »Ach, Sarah ist schon hier?«


    »Nein. Ihr Bruder ist da.« Seine Stimme ist eisig geworden. Und man braucht kein Genie zu sein, um den Grund dafür zu erraten. Louis hat seine Tochter geschwängert.


    »Dann geh ich einfach mal nach oben«, sage ich verlegen.


    »Ja, ja, klar, nur zu«, sagt er, als würde er aus seinen Gedanken erwachen.


    Oben in Alex’ Zimmer ist niemand außer Homer, ihrem Golden Retriever. Ich liebe Homer. Und er ist so brav, seit Maggie auf der Welt ist. Kein bisschen eifersüchtig. Ich lächele, lasse meine Tasche auf den Boden fallen und gehe zu ihm hinüber.


    »Hey, Homer, wie geht’s?« Ich setze mich aufs Bett und kraule ihm das Fell. Er drückt sich an mich. Ahh.


    »Miles Finch«, erklingt Alex’ Stimme über das Geräusch der Lüftung hinweg aus dem Badezimmer.


    »Leicht. Buddy – Der Weihnachtself«, sagt Louis.


    »Yayo«, sagt Alex.


    »Schnappt Shorty.«


    Was faseln die beiden denn da?


    »Ron Burgundy.«


    »Anchorman.«


    Ooookay. Jetzt hab ich’s kapiert. Filmschauspieler.


    »So, Maggie. Fertig«, sagt Alex.


    Gleich darauf tauchen sie auf und Alex trägt Maggie. Sie würden so eine süße Familie abgeben – wenn Louis nur ein Familienmensch wäre.


    »Oh, hey«, sagt Alex, als sie mich sieht. »Wann bist du denn gekommen?«


    »Gerade eben. Hallo, Baby«, sage ich zu Maggie, stehe auf und gehe zu ihr hinüber. Sie ist die Vollkommenheit in Klein.


    Alex gibt sie mir und ich lächele auf sie hinunter. Sie dreht den Kopf zu meiner Brust und öffnet und schließt den Mund wie ein kleiner Fisch. Wie peinlich.


    »Sie hat Hunger«, sagt Alex.


    »Ich geh dann lieber mal«, sagt Louis.


    »Nein. Du fütterst sie, weißt du noch?«, sagt Alex.


    »Ist schon okay.«


    »Du musst nicht gehen, Louis. Es macht Rachel nichts aus.« Alex dreht sich zu mir hin. »Oder, Rachel?«


    »Du lieber Gott, nein! Ich bin sowieso zu früh.«


    Er sieht mich nicht an. Nie. So als würde er mich nicht mögen. Oder vielleicht denkt er, dass ich ihn nicht mag. Keine Ahnung, aber da ist irgendwas.


    Wir gehen nach unten. Alex wärmt ein Fläschchen in der Mikrowelle auf und setzt sich an den Küchentisch. Louis füttert Maggie, lächelt auf sie hinunter, während sie nuckelt und ihm dabei unverwandt in die Augen schaut. In seinen Armen sieht sie so winzig aus.


    Nach einer Weile kommt Alex’ Dad in die Küche. Als er uns sieht, macht er den Eindruck, als würde er am liebsten rückwärts wieder rausgehen.


    »Hey, Dad«, sagt Alex. »Schau mal, was Louis für Maggie gekauft hat.« Sie hält eine Schachtel hoch mit einem dieser Mobiles, die man über dem Bettchen aufhängt, damit die Babys einschlafen.


    Ihr Dad nickt. Dann geht er zum Kühlschrank und holt sich eine Cola.


    »Probier’s doch mal aus«, sagt Alex. Ich finde, sie sollte das lassen.


    Ihr Dad sieht aus, als würde er lieber Nacktschnecken essen, kommt aber trotzdem herüber. Alex nimmt das Mobile aus der Schachtel und gibt es ihm. Er dreht an einem Knopf. Winzige Delfine beginnen sich zu drehen und »Hush Little Baby« klimpert. Alex’ Dad nickt und gibt es ihr zurück. »Toll.«


    »Louis interessiert sich für Musik«, sagt Alex. »Er ist in einer Band.«


    Er blickt zu Louis, als wäre er wirklich neugierig.


    »Keine ernste Sache«, sagt Louis. »Wir machen es nur so zum Spaß.«


    Kurze Pause. Dann murmelt Alex’ Dad: »Das scheint deine Spezialität zu sein.«


    »Oh mein Gott. Dad!«


    Louis zieht die Brauen hoch.


    Ihr Dad verschwindet und vergisst seine Cola.


    Alex’ Stuhl scharrt über den Boden, als sie ruckartig aufsteht.


    »Lass es sein«, sagt Louis.


    »Nein.«


    Sie stürmt hinter ihrem Dad her. Lässt mich mit Louis am Tisch sitzen. Er schneidet Grimassen für Maggie, reißt die Augen weit auf und öffnet und schließt den Mund und macht dabei »Plopp«-Laute.


    Ich höre, wie eine Tür zuschlägt, dann laute Stimmen. Ich stehe auf und gehe an die Spüle, damit Louis ungestört ist. Ich lasse Wasser in mein Glas laufen und schaue aus dem Fenster mit dem Rücken zu ihm. Leise beginnt er Maggie vorzusingen: »Hush little baby, don’t say a word. Papa’s going to buy you a mockingbird.«


    Nach einer Weile knallt wieder eine Tür zu, und ich höre, wie Alex zurückkommt. Ich bleibe, wo ich bin.


    »Es tut mir so leid«, sagt sie zu Louis.


    »Schon gut«, sagt er.


    »Warum hast du gesagt, dass du es nur so zum Spaß machst?« Sie klingt frustriert. »Du machst es überhaupt nicht nur so zum Spaß.«


    »Die Band formiert sich gerade erst wieder neu, Alex. Wir haben noch nicht mal mit dem Vorsingen für den neuen Leadsänger angefangen.«


    »Es ist trotzdem nicht nur ›Spaß‹.«


    »Hör mal. Egal, ob ich in einer Band bin oder nicht, das macht keinen Unterschied für deinen Vater.« Er steht auf, küsst Maggie auf die Stirn, lächelt sie ein letztes Mal an, und dann gibt er sie Alex. Er greift nach seiner Jacke. »Ich muss los.«


    Kaum ist Louis weg, schließt Alex, die Maggie immer noch hält, die Augen.


    »Jetzt kommt er nie wieder her«, sagt sie leise.


    »Natürlich kommt er wieder.« Hoffe ich.


    »Ich verstehe Dad nicht. Louis war so anständig, ist jeden Tag gekommen, um Maggie zu besuchen, er füttert sie, er kauft ihr Sachen. Warum sieht er das denn nicht?«


    »Er ist bloß sauer, Ali. Louis hat irgendwie alles verbockt.«


    »Ich habe es verbockt.«


    »Fairerweise muss man sagen, dass Louis neunzehn war. Du warst sechzehn, und David und du, ihr hattet euch gerade getrennt.« Sie war untröstlich. Louis hätte sich nie einmischen dürfen. Alex stand noch nicht mal auf ihn. Sie ist nur irgendwie dem Erstbesten in die Arme gefallen. Das muss er gewusst haben.


    »Okay, ich war am Boden zerstört, aber ich war nicht zurückgeblieben. Hauptsache, Louis ist jetzt hier. Dafür sollte Dad ihn nicht bestrafen.«


    »Er macht sich wahrscheinlich einfach Sorgen, dass er nicht bleibt.«


    Sie sieht mich an.


    »Beziehungen sind einfach nicht sein Ding, Ali.«


    »Er hatte noch nie eine mit einem Baby.«


    Ich lächele. »Das stimmt.«


    »Weißt du, dass Louis mich heute gefragt hat, ob es mir recht wäre, wenn er erzählt, dass er Maggies Dad ist? Er dachte, ich will nicht, dass es jemand weiß.« Sie fasst sich ans Herz. Dann runzelt sie die Stirn. »Und jetzt das. Danke, Dad«, sagt sie sarkastisch. Dann hellt sich ihr Gesicht auf. »Ich weiß, was ich mache.«


    »Was denn?«


    »Ein Foto von Maggie und Louis auf Facebook posten.«


    »Ob das so eine gute Idee ist.«


    Sie sieht mich an.


    »Alle in der Schule denken, David ist Maggies Dad«, erkläre ich.


    »Genau. Dann wissen sie ab jetzt die Wahrheit. Louis ist ihr Dad und ich schäme mich nicht dafür.«


    Alex postet nicht nur ein Foto, sie schreibt auch noch dazu »Ich liebe meinen Dad«.


    Sie werden sie lynchen. Aber das weiß sie. Sie klappt den Laptop zu und streckt die Arme nach Maggie aus. Ich gebe sie ihr. Alex sieht auf das kleine Gesicht hinunter und dann hoch zu mir.


    »Ich will alles für Maggie, Rachel. Vor allem will ich, dass sie einen Dad hat.«


    »Ich weiß.« Das will ich auch für sie. Aber eines Tages taucht er vielleicht nicht mehr auf. Und darauf sollten wir vorbereitet sein.


    »Du hältst ihn für einen Loser«, sagt sie.


    Loser. Ein Wort, bei dem ich immer noch zusammenzucke. Vor allem, wenn jemand, der mir nahesteht, es so beiläufig verwendet – als würde es nichts bedeuten.


    »Nein. Das tue ich nicht.«


    »Okay. Du glaubst nicht, dass er bleibt.«


    Ich werde nicht lügen. »Er war toll, Ali. Aber vielleicht nimmst du es, wie es kommt, oder so, wenigstens im Moment.«


    Sie denkt darüber nach, dann nickt sie schließlich. »Ja, okay.« Aber sie klingt deprimiert.


    »Maggie hat so viele Menschen in ihrem Leben, Alex. Dich, mich, Sarah, deinen Dad, Marsha.« Marsha ist die Partnerin von Alex’ Dad. Sie wird mit den Worten zitiert, »Ich könnte Maggie auffressen«. Und das kann ich verstehen.


    »Ich weiß. Und das ist toll.« Aber ihre Worte bleiben im Raum hängen, und wir beide wissen, was fehlt: die Sicherheit eines Dads für unseren kleinen Engel.


    Sarah kommt und ich gebe Maggie an sie weiter. Maggie spuckt ein bisschen Milch auf Sarahs Top.


    »Was? Ihr habt sie ohne mich gefüttert?«


    »Sarah, du kannst ein hungriges Baby nicht wirklich hinhalten«, sagt Alex und tupft Sarahs Top mit einem Feuchttuch ab.


    »Okay, aber ich wechsele die Windeln.«


    Wir sagen ihr nicht, dass Maggies Windeln schon gewechselt sind. Wir sehen einfach zu, wie sie die Windel abnimmt. Ich finde es wunderbar, dass sie so besessen ist. Dass sie etwas hat, von dem sie besessen sein kann.


    »Äh, Alex«, sage ich.


    »Was?«


    »Was ist mit deinen Augenbrauen?«


    Ihre Hand fährt hoch. »Oh Gott. Das habe ich ja ganz vergessen.«


    Eine ist gezupft. Die andere nicht.


    »Ich hab sie gerade gezupft, als Maggie aufgewacht ist.«


    »Na dann los.«


    Wir gehen nach oben. Bevor sie abgelenkt wird, drücke ich ihr die Pinzette in die Hand und stelle sie vor den Spiegel. Als sie fertig ist, scheuchen wir sie in die Dusche. Dann föhnt Sarah ihr die Haare. Es ist nicht so, dass Alex keine Hilfe mit Maggie hätte. Sie will einfach nur alles allein machen, die bestmögliche Mum sein.


    Später erkläre ich ihnen ein paar Sachen, die sie in der Schule verpasst haben. Aber keine von ihnen konzentriert sich. Und ich habe keine Lust mehr zu lernen, also lassen wir es sein und chillen einfach. Wir gehen auf Facebook und posten ein paar Fotos von Maggie. Auf Twitter sagt Maggie: »Gähn.« Wir gehen auf die Ikea-Webseite und suchen noch mehr Babysachen für Alex’ Zimmer aus. Wir sehen uns ein paar Clips auf Youtube an. Affen teilen tatsächlich untereinander. Das ist echt niedlich.


    Nach einer Weile werden Alex’ Lider schwer. Zum Glück liegt sie auf dem Bett. Bald ist sie eingeschlafen. Sie sabbert sogar ein bisschen. Wir decken sie zu. Heute Abend fängt eine Nachtschwester an, damit Alex nicht mehr aufstehen muss, um Maggie zu füttern. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie morgen, nach nur zwei Wochen, wieder zur Schule kommt. Aber genau das will sie – ja nichts verpassen. Normal sein. Wer weiß, vielleicht ist es gut, wenn sie mal Pause macht von dem ganzen Mum-Rummel, wieder einmal sie selbst ist, einfach ein Teenager, der noch das ganze Leben vor sich hat.


    Für einen Jungen hat Mark einen seltsamen Filmgeschmack. Ihm gefällt alles mit Will Ferrell – was ganz normal ist – und Hangover. Aber er steht nicht auf Action. Oder Gewalt. Oder Endzeit-Filme. Er mag Geschichten aus dem richtigen Leben. Wie The Descendants.


    Am Sonntagabend sind seine Eltern ausgegangen und wir schauen uns den Film von seiner Couch aus an – er sitzt, ich habe den Kopf in seinen Schoß gelegt. Gedankenverloren streicht er mir mit der Hand über die Haare. Der Film ist großartig, aber verdammt traurig, weil ich an Sarah denken muss, die allein zurückgeblieben ist. Kaum ist er aus, setze ich mich auf.


    »Ich mache mir Sorgen um Sarah.«


    Er sieht überrascht aus. »Aber es geht ihr gut.«


    »Kann es jemandem zu gut gehen?«


    »Nein.«


    »Alex war total durch den Wind, als ihre Mum gestorben ist. Findest du nicht, dass Sarah so … gut gelaunt ist?« Ohne Mark würde ich sterben. Sterben.


    »Rachel, du machst dir Sorgen, weil sie klarkommt.«


    Ich denke kurz darüber nach. »Vielleicht hast du recht«, sage ich schließlich.


    »Caecilius semper iustus est.« Er macht eine Pause. Dann übersetzt er: »Caecilius hat immer recht.«


    Ich lächele und lege mich wieder hin.


    Er zwirbelt eine Strähne von meinen Haaren um mein Ohr. Ich schubse ihn weg und setze mich wieder auf.


    »Morgen in der Schule werden sie Alex in Stücke reißen.«


    »Warum?«


    »Sie hat auf Facebook gepostet, dass Louis Maggies Dad ist.«


    Eine Minute lang sagt er gar nichts. Dann: »Rachel. Wenn Sarah und Alex wüssten, wie viel Sorgen du dir um sie machst, dann würden sie … sich Sorgen machen.«


    »Wir machen uns alle Sorgen umeinander.«


    »Nein. Es ist so, als würdest du dir Sorgen für sie machen – damit sie das nicht tun müssen.«


    »Aber sie sind meine Freundinnen.« Als ich nach Strandbrook gewechselt bin und Freunde mehr brauchte als irgendetwas sonst, waren sie da. Sie haben mich behandelt, als wäre ich ganz normal und nicht ansteckend. Ein menschliches Wesen. Tatsächlich mochten sie mich – auch wenn es eine Weile gedauert hat, bis ich ihnen das wirklich geglaubt habe. Ich habe ihnen nie erzählt – und auch sonst niemandem –, dass ich gemobbt wurde. Wenn man die Chance kriegt, neu anzufangen, dann ergreift man sie. Man lässt die Schande hinter sich. Man gibt den Leuten keinen Grund, dass sie einen ansehen, »Oh, juhu« sagen, und dann geht alles wieder von vorn los. Das Seltsame daran ist, dass sie glauben, ich bin die Starke, diejenige, die auf alles eine Antwort hat, wie ein Guru. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie das gekommen ist.


    Um zwei Uhr morgens liege ich wach im Bett. Ein Teil von mir ist total aufgedreht, dass ich nach dreizehn Jahren Träumen, endlich eine Chance bekomme. Der andere Teil hat Angst, dass ich es vermassele. Ich sage mir, dass ich nur einen Satz habe. Aber das macht es nur noch schlimmer. Alles hängt von diesem einen Satz ab. Und was ist mit morgen? Soll ich mich schminken oder nicht? Wenn ich mich schminke, müssen sie die Schminke vielleicht wieder entfernen, damit sie ihr eigenes Make-up auftragen können. Und wenn ich mich nicht schminke, müssen sie es tun. Als wäre ich ein Baby. Was, wenn ich dort nicht reinpasse? Was, wenn ich wieder die Außenseiterin bin? Und was ist mit Rebecca French? Muss ich mir Sorgen machen? Mein Gott, es wäre so viel einfacher, nicht hinzugehen. Aber das ist kein hinreichender Grund, einen Traum aufzugeben.

  


  
    3 Diva


    Am nächsten Tag in der Schule schaffen wir es nicht einmal bis zu den Schließfächern. Da kommen schon Robin O’Neill und Orla Tempany angerannt.


    »Willkommen zurück, Mädels«, sprudelt Robin hervor, mit lauter Strähnchen im Haar und künstlicher Bräune.


    »Oh mein Gott. Maggie ist ja wunderhübsch«, sagt Orla. »Wahnsinn, dass sie ihre eigene Seite auf Facebook und Twitter hat. Sie sieht aus wie ein kleines Küken.«


    Ich versuche, nicht zu lachen.


    Alex wirft ihr einen vernichtenden Blick zu.


    »Du musst sie unbedingt mit in die Schule bringen«, sagt Robin. Die beiden gehören zu den Leuten, die Alex behandelt haben, als hätte sie die Pest, als sie schwanger war.


    »Ich fass es nicht, dass du jetzt mit Louis Healy zusammen bist«, sagt Orla und kommt endlich zum Punkt.


    »Bin ich nicht«, sagt Alex total ruhig.


    »Aber auf Facebook steht er als Maggies Dad.«


    »Er ist Maggies Dad.« Alex geht los.


    Wir folgen ihr. Aber das tun die anderen auch.


    »Ihr seid also nicht zusammen?«


    »Nein, Orla«, sagt Alex, als wäre sie müde. »Wir sind nicht zusammen.«


    »Oh.« Nachdenkliche Pause. »Schade.«


    Alex bleibt stehen. Langsam dreht sie sich um. »Warum ist das schade?«


    Orla zögert. »Keine Ahnung. Ich dachte einfach, dass es nett wäre, du weißt schon, jemand zu haben.« Ihre Stimme hebt sich am Ende, als wäre es nur ein Vorschlag.


    »Warum?«


    »Mit einem Baby und so.«


    »Es wird dich vielleicht schockieren, aber ich brauche keinen ›Jemand‹.«


    »Oh. Alles klar.« Orla sieht verwirrt aus.


    Die Schulglocke läutet.


    »Wir gehen besser«, sagt Robin und sieht erleichtert aus.


    Die beiden ziehen los und stecken die Köpfe zusammen. Diese Information wird sie noch tagelang beschäftigen.


    »Als bräuchte ich einen Typen«, faucht Alex, als wir zu unseren Schließfächern gehen.


    »Ganz genau«, sagt Sarah. »Du hast gerade erst ein Baby bekommen.«


    Alex sieht sie an, als hätte sie es nicht kapiert. »Sarah, ich werde nie wieder eine Beziehung haben.«


    »Sag das nicht«, sagt Sarah.


    »Ich hab es gerade gesagt.«


    Wir kommen zu unseren Schließfächern, schmeißen unsere Taschen und Handys hinein und holen unsere Bücher heraus.


    »Was soll das heißen? Willst du etwa eine alte Jungfer werden?« Sarah knallt die Tür ihres Spinds zu.


    »Ich bin Mutter.«


    »Bis Maggie erwachsen ist und dich allein lässt.«


    »Sei nicht so zickig.«


    Ich lache. »Mädels, wir reden hier von in zwanzig Jahren oder so.«


    »Ganz genau«, sagt Sarah. »Bis dahin wird Alex sich tausendmal verlieben – auch wenn sie versucht, es nicht zu tun.«


    »Entschuldige mal. Liebe passiert nicht ohne Anziehung. Und ich werde nie wieder auf einen anderen Jungen stehen.«


    »Woher weißt du das?«, frage ich.


    »Ich kenne einfach meine Gefühle.«


    »Ja, alles klar. Du bist siebzehn«, sagt Sarah.


    »Ich weiß. Erstaunlich, wenn man in dem Alter schon so weise ist.« Sie lächelt, als hätte sie gewonnen.


    Vielleicht hat sie recht damit, die Dinge im Moment nicht zu verkomplizieren. Und trotzdem hätte ich so gern jemanden für sie. Irgendwann. Jemanden, der sie liebt. Und Maggie.


    Wir gehen zum Unterricht. Simon, Sarahs Exfreund, kommt direkt auf sie zu, als würde er niemanden sonst sehen. »Es tut mir so leid wegen Shane.« Seine Stimme ist total gefühlvoll. Als würde er sich tatsächlich entschuldigen. Er war richtig gemein zu Shane, als der noch gelebt hat, vielleicht tut es ihm jetzt also wirklich leid.


    Sarah sieht ihn lange an. Schließlich sagt sie »Okay«, als wäre es damit erledigt. Vorbei und vergessen.


    Dann sagen alle Sarah, wie leid es ihnen tut. Sie sieht aus, als wäre sie in einen Hinterhalt geraten.


    »Setzen wir uns lieber hin«, sagt Alex, und wir gehen mit Sarah zu ihrem Platz.


    »Ist das alles, was du dir holst?«, sagt Alex beim Mittagessen und sieht auf mein Tablett. Darauf steht eine Dose Cola.


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe keinen Hunger.« Mum kommt in fünfzehn Minuten, um mich zum Studio zu fahren. Und irgendwie schiebe ich allmählich Panik.


    »Du solltest trotzdem etwas essen, damit du genug Energie hast«, sagt Alex.


    »Du klingst wie meine Mum.«


    »Ich bin eine Mum«, sagt sie, als hätte sie damit irgendwelche Rechte. Sie nimmt eine Banane und richtet sie auf mich. »Und ich beobachte dich.« Sie legt die Banane auf mein Tablett. »Iss.«


    Ich lächele. »Danke, Mum.«


    »Du wirst es mir einmal danken«, sagt sie rechthaberisch.


    Wir lachen.


    »Wir könnten doch Fallschirmpringen gehen«, sagt Sarah, als würde sie am liebsten alles stehen und liegen lassen und sofort losrennen.


    Wir lachen.


    »Ich meine es ernst.«


    Alex und ich sehen erst uns an und dann Sarah.


    »Fallschirmspringen?«, fragt Alex und schielt zu Sarah.


    »Ja. Warum denn nicht? Man muss leben, bis man stirbt. Und was machen wir jeden Tag? Wir gehen in die Schule und machen Hausaufgaben. Das ist nicht leben.«


    Da hat sie nicht ganz Unrecht. Aber. »Können wir nicht etwas weniger Gefährliches machen?«


    »Die Gefahr macht es ja gerade aufregend«, sagt Sarah.


    »Ich finde, ich hatte genug Aufregung in meinem Leben«, sagt Alex. »Und jetzt, wo ich Maggie habe, sollte ich wahrscheinlich versuchen, am Leben zu bleiben.«


    Sarah sieht mich an. Erwartungsvoll. Bei dem Gedanken, aus wer weiß wie viel Tausend Metern Höhe aus einem Flugzeug zu springen, wird mir flau im Magen. »Können wir nicht etwas anderes Aufregendes machen?«


    »Schon okay. Vergesst es«, sagt sie. »War nur so eine Idee.«


    Aber sie klingt deprimiert, und ich denke, wer weiß, vielleicht braucht sie das. Ich denke an Bungeejumping. Dann erinnere ich mich an das Mädchen, bei dem der Gurt gerissen ist.


    »Wildwasser-Rafting?«, schlage ich vor.


    »Ja?« Ihre Stimmung hebt sich sofort.


    Mark kommt herüber und setzt sich neben mich. Und auch meine Stimmung hebt sich. Ich vermisse die Zeit, als David mit Alex zusammen war und ich mit Mark und wir alle zusammen an einem Tisch saßen. Jetzt sitzt er lieber bei den Leuten, mit denen er Rugby spielt, als bei uns als einziger Junge.


    »Ich bin nur gekommen, um dir Hals- und Beinbruch zu wünschen«, sagt er.


    »Danke. Denke ich.«


    »Nervös?«


    »Ein bisschen.«


    »Ich kann mitkommen.«


    Ich lächele. »Trotzdem danke.«


    »Also gut, viel Glück. Ruf mich nachher an, ja?«


    Ich nicke.


    Er sieht mir tief in die Augen, und ich weiß, dass er mich genauso gern küssen will, wie ich ihn küssen will. Aber das machen wir nie. Hier drin.


    Um Viertel vor eins begleiten Alex und Sarah mich hinaus. Wir umarmen uns und sie wünschen mir viel Glück.


    »Vielleicht gehe ich doch nicht hin.«


    »Warum solltest du denn nicht hingehen?«, fragt Sarah überrascht.


    »Es ist einfach kein besonders gutes Timing.« Ich sehe sie an.


    »Du gehst«, sagen sie gleichzeitig. Sarah legt mir die Hände flach auf den Rücken und schiebt mich zum Auto. Alex öffnet die Tür. Dann sitze ich drin. Ich lasse das Fenster herunter. »Du kommst doch klar, oder?«


    »Halt die Klappe«, sagt Alex.


    Und das tue ich, denn ich weiß, wie nervig es ist, wenn jemand denkt, dass man nicht auf sich selbst aufpassen kann.


    Fünfzehn Minuten später sind wir beim Studio. Mum will aus dem Auto steigen.


    »Mum, schon gut! Du musst nicht mit reinkommen.« Das hier ist ein Job. Da taucht man nicht mit seiner Mutter auf.


    Sie hält inne und sieht mich eine Minute lang an. »Bist du sicher?«


    »Ja. Danke.«


    Sie lächelt, dann sagt sie: »Du bist bestimmt ganz toll.« Sie sieht ein bisschen so aus, als würde sie gleich weinen, als würde sie denken, dass ich auswandere oder so. »Ich warte, bis du wieder rauskommst.«


    »Mum, das dauert Stunden. Warte nicht.«


    »Kein Problem. Ich habe mein Buch dabei.« Sie hält es hoch.


    »Du hast einen Cateringservice.«


    »Im Moment ist nicht viel los.«


    »Das kann sich ja ändern.«


    »Ich will für dich da sein.«


    »Mum, wahrscheinlich komme ich hier zur Hauptverkehrszeit raus. Mit einem Taxi wäre ich schneller. Vor dem Fernsehstudio steht eine ganze Schlange.«


    Unsicher sieht sie mich an.


    Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. »Ich geh dann mal lieber.«


    »Okay, aber wenn der Taxifahrer auch nur irgendwie zwielichtig aussieht, dann steig nicht ein. Ruf mich einfach an. Okay?«


    »Okay.«


    Sie umarmt mich ganz fest.


    »Bis später«, sage ich und gehe hinein.


    Ich finde es unglaublich, dass die Produktionsleiterin, die Chefin der ganzen Show, mir alles zeigt. Sie ist etwa Mitte vierzig und, wie es scheint, der selbstbewussteste Mensch, dem ich je begegnet bin. Es haut mich fast um, als sie sagt, ich soll sie Emily nennen. Dann entschuldigt sie sich auch noch, dass ich mir eine Garderobe mit jemandem teilen muss.


    Sie öffnet die Tür.


    Es ist ein schlichter blassrosa Raum mit einer Bank und zwei Schminktischen. Sie haben mit Glühbirnen eingefasste Spiegel. Die eine Seite des Raumes ist voll mit allerhand Zeug – Kleidern, Zeitschriften, Schuhen, Postern. An der Wand hängen Standfotos von Der Teufel trägt Prada. Der Schminktisch quillt über von Make-up, Parfüm, Halsketten und einem kleinen Blumenstrauß. Diese Seite des Raums ist lebendig. Und irgendwie schwappt sie zur anderen Seite über.


    »Du teilst dir die Garderobe mit Rebecca French; sie spielt die Daisy. Wir versuchen, Gleichaltrige zusammen unterzubringen. Aber wahrscheinlich wirst du die Garderobe meistens für dich allein haben – außer wenn du und Rebecca zu ähnlichen Zeiten dreht.«


    »Das ist sehr nett«, sage ich. Alles wird gut. Es ist schon lange her.


    Sie öffnet eine Tür zu einem Bad – auch voller Krimskrams. »Rebecca wird bestimmt aufräumen, jetzt, wo sie sich die Garderobe teilt.«


    Darauf würde ich nicht wetten, denke ich.


    »Jetzt führe ich dich noch kurz herum«, sagt sie.


    Ich folge ihr durchs Studio und kann kaum glauben, wie klein die Sets sind. Der Pub ist winzig, nicht größer als ein sehr kleines Zimmer. Bei der Klinik, dem Café und dem Restaurant ist es genauso.


    »Das sieht alles so klein aus«, sage ich, ohne nachzudenken.


    »Damit wir möglichst viele vom Cast in eine Einstellung kriegen. Durch den Kamerawinkel sieht dann alles größer aus.«


    »Wow«, sage ich fasziniert.


    Es ist der Wahnsinn, wie viele Leute für die Serie arbeiten. Zwei Regisseure, einer für die Innenaufnahmen, einer für die Außenaufnahmen. Zwei Produktionsassistenten, die dafür sorgen, dass jeder Darsteller da ist, wo er für die Aufnahme sein muss. Und zwei Aufnahmeleiter, die jeden Dreh beaufsichtigen. Jedes Team braucht dazu seine eigene Crew. Und dann ist da der Cast. Im Vorbeigehen werde ich jedem vorgestellt, der gerade nicht beschäftigt ist. Ich versuche, mir die Namen zu merken, aber das ist unmöglich. Alle sind so nett, obwohl sie das gar nicht müssten. In drei Monaten bin ich schließlich wieder weg.


    Emily bringt mich zurück zur Garderobe. »Ich hatte eigentlich gehofft, ich könnte dir Josh vorstellen, der den Joe spielt, aber er ist noch nicht da. Ich versuch später noch mal bei dir vorbeizuschauen.«


    »Nur keine Umstände. Das ist schon okay«, sage ich. »Sie haben sich schon so viel Zeit für mich genommen.«


    Sie klopft an die Garderobentür und öffnet sie dann. »Ach, gut. Rebecca ist da. Ich wollte euch zwei noch miteinander bekannt machen, bevor ich gehe.«


    Rebecca sitzt am hinteren Schminktisch und entfernt ihr Make-up mit Kosmetiktüchern.


    »Rebecca, das hier ist Rachel.«


    »Oh, hi«, sagt sie und setzt ein breites Lächeln auf. Sie steht auf und kommt herüber. Sie hört auf zu lächeln und verengt die Augen. »Kenne ich dich nicht?«


    »Rachel Dunne. Wir waren zusammen in der Mittelstufe.« Ich sehe ihr direkt in die Augen, damit sie weiß, dass ich mich verändert habe. Ich habe keine Angst.


    »Oh mein Gott. Rachel Dunne«, sagt sie, als wären wir die besten Freundinnen gewesen.


    »Ich lass euch Mädels dann mal allein«, sagt Emily lächelnd.


    »Rach-el Dunne«, sagt Rebecca noch einmal, und ich weiß, dass sie sich gerade erinnert. An alles.


    Auch ich erinnere mich. An die ganzen Wörter für dumm und wie es war, so genannt zu werden. Wie es war, wenn mir die Klamotten geklaut und dann vor meinen Augen getragen wurden. Wie ein Lächeln töten kann.


    »Rebec-ca French« erwidere ich und starre sie immer noch an.


    »Also wohin bist du in der sechsten Klasse verschwunden?«


    »Ich bin weg und hab was aus meinem Leben gemacht.«


    »Das war auch nötig.« Sie lacht.


    »Lachst du immer über deine eigenen Witze?«


    Sie sieht überrascht aus. »Das war kein Witz.« Dann lacht sie, als hätte sie einen Witz gerissen.


    Ich lächele, als wäre es mir egal, als könnte sie sagen, was sie will, als würden ihre Worte das Ziel verfehlen.


    Es klopft an die Tür.


    »Rachel?«


    Ich drehe mich um.


    »In der Anprobe wären sie jetzt so weit für dich.«


    »Prima.« Ich drehe mich nicht noch einmal zu Rebecca um, ich gehe einfach.


    In der Anprobe stehen reihenweise Ständer mit Kostümen, ein Ganzkörperspiegel, eine Kamera, und an einer riesigen Tafel hängen haufenweise Standbilder von der Besetzung.


    Ich werde Rita vorgestellt, die mich von Kopf bis Fuß mustert und dann zu einem Kleiderständer in der Nähe geht. Sie sucht ein Kostüm heraus, das sie schon zusammengestellt hat. Sie holt Schuhe dazu und gibt mir das ganze Bündel.


    »Würdest du das in deiner Garderobe anprobieren und dann wieder zu mir kommen, damit wir uns anschauen können, wie du darin aussiehst?«


    Zwölf Zentimeter hohe Absätze, Micro-Mini und ein tief ausgeschnittenes Top. Ich weiß, wie ich aussehen werde. Aber ich lächele nur.


    »Danke.«


    »Ach, das hätte ich ja fast vergessen.« Sie geht zu ihrem Schreibtisch, öffnet eine Schublade und wühlt kurz darin herum. Dann zieht sie megariesige rautenförmige Ohrringe hervor. Sie kommt herüber und gibt sie mir. Die gleichen habe ich bei Penneys gesehen. Sie waren hübsch, haben aber nicht zu mir gepasst.


    Zurück in der – Gott sei Dank – leeren Garderobe, schlüpfe ich in mein Kostüm und betrachte mich dann im Spiegel. Der Rock ist noch kürzer, als ich dachte. Wenigstens muss ich mich damit nicht hinsetzen, denke ich.


    Ich gehe zurück in die Anprobe.


    »Hmm«, sagt Rita. »Der Rock.«


    Ganz genau.


    »Wir müssen ihn ein bisschen aufpeppen.« Sie streckt die Hände aus und schlägt den Bund um, sodass der Rock hochrutscht und gerade noch meinen Po bedeckt.


    Ich bin so schockiert, dass ich mich tatsächlich bei ihr bedanke.


    Sie macht Fotos für die Continuity, damit sie mich noch einmal ganz genauso einkleiden kann, falls notwendig – für den Nachdreh oder den Schnitt. Ich finde das total interessant.


    Von der Ankleide gehe ich zum Make-up. Zwei Schauspieler sitzen vor dem Spiegel und werden geschminkt. Eine ältere Schauspielerin, die in der Folge von Samstagabend mitgespielt hat. Ihr Gesicht ist voller Humor und ihre braunen Augen funkeln schelmisch. Sie unterhält sich mit einem hageren Maskenbildner. Ihr Spiegelbild sieht ernst aus. Aber der Typ muss jedes Mal lachen, egal, was sie sagt.


    »Maisie, du bist eine Wucht«, sagt er.


    »Nein, du bist eine Wucht, Damien«, sagt sie immer noch ernst.


    Der andere Schauspieler ist Josh Haley, der den Joe spielt. Im richtigen Leben sieht er sogar noch besser aus – auch wenn seine Lippen ein bisschen seltsam sind. Fast wie bei einem Baby.


    Damien nimmt Maisie den Umhang ab. Sie steht auf und bedankt sich bei ihm. Auf dem Weg hinaus lächelt sie mir zu. Dann kommt Damien zu mir herüber. Er ist jung, bekommt aber schon eine Glatze, und seine Haare sind kurz rasiert. Er trägt einen zerrissenen grauen Pullover, der teuer fällt. Sein Gürtel hat eine Zinnschnalle. Tief auf den Hüften sitzt wie ein Werkzeuggürtel eine spezielle Tasche für Make-up-Pinsel. Er lächelt breit.


    »Hi, ich bin Damien.«


    »Rachel.« Ich erwidere sein Lächeln.


    Er führt mich zu dem Stuhl, in dem Maisie saß, dann legt er mir einen Umhang um die Schultern.


    »Und jetzt lehn dich einfach mit dem Kopf an die Kopfstütze.« Er legt mir die Hände auf die Schultern, damit ich es auch wirklich tue. »Genau so.«


    Ich sehe ihn im Spiegel an. Ich komme mir vor wie beim Friseur. Halb erwarte ich, dass er mich nach meinen Sommerferien fragt. Nur dass jetzt November ist.


    »Du bist also neu«, sagt er, als wäre ich interessant. »Wie passt du in die Handlung?«


    Ich bin mir nicht sicher, was ich ihm erzählen darf. Wie das gehandhabt wird. Wir dürfen die Handlung niemandem weitererzählen. Aber andererseits arbeitet er hier.


    »Ach, ich habe nur eine kleine Rolle«, sage ich, um auf der sicheren Seite zu bleiben.


    »Erzähl.«


    »Ich glaube, ich muss mit Joe flirten oder so.«


    Er blickt mich mit geweiteten Augen an, dann flüstert er: »Du Glückliche.«


    Ich lächele und entspanne mich langsam.


    Er hebt Haarsträhnen hoch und lässt sie wieder fallen. Ich denke: Ist er nicht fürs Make-up zuständig?


    »Womit wäschst du dir die Haare?«, fragt er.


    Überrascht nenne ich ihm die Shampoo-Marke.


    Er nennt mir eine andere. Sagt sie einfach. Als sollte ich sie benutzen. Als wäre es ein Befehl.


    »Ich besorg sie mir«, sage ich.


    »Bürstest du?«


    »Meine Haare?«


    »Nein, deine Zähne«, sagt er sarkastisch. »Natürlich deine Haare.«


    »Eigentlich nicht.«


    Er verdreht die Augen. »Willst du mir sagen, dass du erst eine Rolle in einer Fernsehserie kriegen musstest, damit eine Tunte dir erklären kann, dass du deine Haare bürsten musst?«


    Ich lächele.


    »Bereit fürs Make-up?«, sagt er, als würde er einen Werbeslogan zitieren.


    »Bereit.«


    Er hat dünne durchsichtige Plastikhandschuhe an, während er mit einem Schwamm die Grundierung aufträgt. Ich schließe die Augen. Das ist total entspannend. Bis Rebecca French in meine Gedanken einbricht. Zusammen mit allen anderen. Dabei war sie gar nicht die Anführerin. Das war Béibhinn Keane. Rebecca war ihre Kumpanin. Ich sehe ihre Gesichter ganz deutlich vor mir, und als sich mein Magen verkrampft, rufe ich mir selbst ins Gedächtnis, dass jetzt alles anders ist. Damals war ich allein. Meine Eltern hatten mich gerade erst von Jack getrennt, indem sie mich eine Klasse tiefer versetzt haben. Sie haben gesagt, ich würde in seinem Schatten stehen. Also haben sie den Schatten weggenommen. Und mich schutzlos zurückgelassen, eine Schildkröte ohne Panzer. Es war, als hätten Rebecca und ihre Clique es gerochen, als hätten sie instinktiv gewusst, dass ich leichte Beute bin, der Schwächling der Herde. Als sie sich auf mich einschossen, war ich so schockiert, dass ich mich gar nicht gewehrt habe. Das ist jetzt anders. Seit sechs Jahren bin ich ohne Jack. Ich bin das »Individuum«, das meine Eltern haben wollten. Ich brauche niemanden mehr. Ich kann es mit Rebecca French aufnehmen, wenn ich muss.


    »Geht es dir gut?«


    Ich öffne die Augen.


    »Du siehst ein bisschen angespannt aus.«


    »Tut mir leid.«


    »Es muss dir nicht leid tun, es ist dein erstes Mal. Atme einfach ganz oft tief durch.«


    Ich nicke und atme ein Mal tief durch. Damit er zufrieden ist.


    Er trägt mit dem Pinsel Puder auf. Ich schließe die Augen wieder. Ich kann meinen Eltern nicht die Schuld geben. Es war meine eigene Schuld. Ich habe bei ihm die Hausaufgaben abgeschrieben. Er war schneller. So war es am einfachsten. Wenn wir beide schnell fertig waren, hatten wir mehr Zeit draußen, zum Fußballspielen. Als meine Noten schlechter wurden, warnten unsere Eltern uns, wir sollten damit aufhören. Aber wir haben nicht aufgehört. Das war unsere kleine Rebellion. Wir gegen den Rest der Welt. Damals war das immer so.


    Ich spüre, wie etwas Kaltes an meinem Lidrand entlangläuft, als Damien einen flüssigen Eyeliner aufträgt.


    »Okay, jetzt schau mal hoch.«


    Er trägt Eyeliner auf meinen unteren Lidrand auf. Dann darunter. Ich versuche nicht zu blinzeln.


    »Macht nichts«, sagt er, als ich es trotzdem tue. »Fast fertig.«


    Dann bittet er mich, die Augen wieder zu schließen, und trägt noch mehr auf meine oberen Lider auf.


    Als ich schließlich in den Spiegel schaue, bin ich eine andere.


    »Wow.«


    »Noch nicht fertig«, sagt er. In seiner Stimme schwingt Stolz mit. Und ich hoffe, ich mache meinen Job später mal genauso gern wie er seinen. Er schminkt meine Augenbrauen dunkler, dann bringt er meine Haare durcheinander, damit ich aussehe wie jemand, dem seine Haare egal sind. Und auch sonst alles. Er lackiert mir sogar die Nägel schwarz. Und das alles wegen einem Satz.


    »Vielen Dank.«


    »Machst du Witze? Es macht Spaß, mit dir zu arbeiten.«


    »Echt?«


    »Diese Wangenknochen.«


    Ich lächele. Und ich mag ihn. Obwohl ich sonst nie jemanden so schnell mag. Ich habe ewig gebraucht, bis ich mit Mark zusammengekommen bin, bis ich das Vertrauen hatte, dass er sich nicht nur einen Spaß mit mir erlaubt. Auch jetzt muss ich mich noch zwingen, Menschen zu vertrauen.


    Damien sieht mich im Spiegel an. »Wie heißt deine Figur?«


    »Naomi.«


    »Na dann, hal-lo, Naomi.«


    Und während er Continuity-Fotos macht, versuche ich mich an diese ganz neue Person zu gewöhnen, die hier im Stuhl sitzt und mich ansieht.


    Wieder in der immer noch leeren Garderobe, warte ich darauf, dass ich aufgerufen werde. Ich sitze vor dem Spiegel und probiere Stimmen aus.


    »Leg dich ja nicht mit mir an, sonst reiße ich dir das Herz heraus.«


    »Daisy, du bist mausetot.«


    Ich lache. Aber egal, was ich sage oder wie oft ich es sage, nichts klingt richtig. Schließlich weiß ich, woran es liegt. Naomi würde alle diese Dinge nur denken, sie würde sie nie sagen. Sie würde einen Blick einsetzen. Und das wär’s.


    Es dauert eine Ewigkeit, bis man mich ans Set ruft. Als ich endlich dran bin, spüre ich, dass ein Prickeln durch meine Nerven fährt wie bei einem Adrenalinschub. Es ist so weit. Das ist meine Chance. Als ich den Gang Richtung Ausgang entlanglaufe, singe ich im Kopf ein Lied von Eminem. »If you had one shot, one opportunity …«


    Für die Außenaufnahmen setzen sie einen Kleinbus ein, der uns zum Drehort bringt. Er wartet draußen. Darin sitzen eine Handvoll andere Schauspieler und die Crew. Ich versuche, die Stufen hinaufzusteigen, ohne dass man meinen ganzen Po sieht.


    »Hey«, sagt eine Stimme.


    Ich schaue auf. Es ist Josh Haley, der gleich hinter der Tür sitzt.


    »Oh, hey«, erwidere ich. Ich setze mich auf den Platz hinter ihm.


    Er dreht sich um. Lächelt unverbindlich. »Du spielst Naomi, stimmt’s?«


    Ich nicke. »Ich bin übrigens Rachel.«


    »Josh … Das ist also dein erstes Mal?«, sagt er, als würde er über Sex sprechen.


    Mir fällt nichts Schlagfertiges ein. Und was noch schlimmer ist, ich werde rot.


    »Du machst das schon«, sagt er. »Wir beißen nicht … normalerweise.«


    Noch jemand steigt zu und der Bus fährt los. Inzwischen ist es sechs Uhr. Es ist dunkel und kalt, und ich bedauere, dass ich keine Jacke mitgenommen habe. Meine Zähne klappern. Wir kommen in einer künstlichen Welt aus eindimensionalen Gebäuden an. Auf der einen Seite der »Straße« befinden sich das Café, der Feinkostladen, die Buchhandlung und die Weinbar; auf der anderen der Kiosk, die Apotheke und das Restaurant. An einem anderen Set weiter hinten und jetzt im Halbdunkel stehen die Klinik und die Wohnhäuser der Hauptdarsteller. Überall sind Lichter, Kameras und Grüppchen, die sich unterhalten. Jemand von der Anprobe nestelt an meinem Kostüm herum. Jemand aus der Maske pudert Joshs Gesicht.


    Der Aufnahmeleiter kommt zu uns herüber.


    »Also gut, wir proben einmal, dann drehen wir. Okay?«


    Ich nicke.


    »Du kannst deinen Satz?«, sagt er zu mir.


    »Hast du Feuer?«, sage ich.


    »Okay. Gut. Jetzt versuch mal, es so zu sagen, als würdest du meinen ›Geh mit mir ins Bett‹«.


    Ich nicke schockiert.


    Jemand gibt mir eine nicht angezündete Zigarette. Ich halte sie zwischen den Fingern und versuche mir vorzustellen, dass ich schon mein ganzes Leben lang rauche.


    »Okay, wir sind so weit.«


    Mit künstlichem Selbstbewusstsein gehe ich hinüber zu dem künstlichen Pub. Ich warte im künstlichen Schatten. Mit meiner echten Zigarette.


    »Fünf, vier, drei, zwei, eins, Action.« Mein Herz macht einen Satz.


    Die Tür des Pubs öffnet sich. Joe kommt heraus. Er schlägt den Kragen hoch gegen die Kälte. Aus seiner Tasche holt er ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug. Er klopft eine Zigarette heraus und zündet sie an. Er inhaliert tief, dann legt er den Kopf in den Nacken und bläst den Rauch in den Himmel. Oh Gott. Ich bin dran. Ich trete aus dem Schatten heraus wie ein Mädchen, das mit jedem ins Bett gehen will. Joe sieht mich kommen. Wir sehen uns in die Augen. Ich bewege mich langsam, als hätte ich alle Zeit der Welt. Ich gehe direkt auf ihn zu, blicke ihm in die Augen, zögere den Moment hinaus. »Hast du Feuer?«


    Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, als würde er sich all die Dinge vorstellen, die er mit einem Störenfried wie mir anstellen könnte. Er schnippt sein Feuerzeug an, als wäre er James Bond – der einzig wahre Bond, Daniel Craig. Ich beuge mich über die Flamme und sehe ihm dabei weiter in die Augen.


    »Und Schnitt!«, ruft der Regisseur. »Okay, noch mal von vorn. Alle auf ihre Plätze.«


    Während ich im Schatten stehe, werde ich zu Naomi. Mir ist alles egal. Ich tue, was ich will, wann ich will.


    »Und Action.«


    Ich gehe los, als würde mir die Welt gehören, als wäre dieser Typ mit dem Feuerzeug ein Niemand. Ich trete vor ihn hin. Ich frage nicht nach Feuer. Weil ich mir einfach nehme, was ich will. Ich benutze keine Worte. Ich benutze meinen Körper. Ich stecke die Zigarette langsam und bewusst zwischen die Lippen, dann beuge ich mich zu ihm. Ihm bleibt keine andere Wahl. Er sieht überrascht aus, aber total angetörnt. Und als er mir Feuer gibt, ist es, als würde er damit eine Frage beantworten.


    »Schnitt!«


    Mist, Mist, Mist, Mist. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich habe an meinem allerersten Tag das Drehbuch nicht beachtet. Sie werden mich aus der Serie werfen. Und zwar genau hier, genau jetzt. Bevor ich überhaupt eine Chance habe, im Fernsehen zu erscheinen. Charley wird mich umbringen. Oh Gott. Der Regisseur kommt herüber. Für so einen kleinen Kerl macht er Riesenschritte. Er sieht total ernst aus. Ich bin dem Untergang geweiht.


    »Was ist mit dem Satz passiert?«, fragt er mich.


    Ich entscheide mich für Ehrlichkeit. Mir bleibt nichts anderes übrig. »Es tut mir leid. Für mich hat es sich einfach so angefühlt, als würde jemand wie Naomi seinen Körper einsetzen, statt etwas zu sagen.«


    Er sieht überrascht aus. Dann sagt er: »Alles klar. Mach es noch einmal. Und halte dich ans Drehbuch.«


    Ich nicke schnell. »Entschuldigung.«


    Als er weggeht, flüstert Josh: »Ich fand’s gut.«


    Es ist mir total peinlich. Ich bin zum ersten Mal hier und schon hält man mich für eine Diva.


    Wir machen einen dritten Take. Diesmal halte ich mich ans Drehbuch. Ich versuche angestrengt, es genauso gut zu machen wie beim letzten Mal. Aber im Grunde meines Herzens weiß ich, dass es nicht so gut ist.


    »Und Schnitt«, sagt er.


    Wir drehen uns um.


    »Okay, das war’s«, sagt er. Sein Gesicht ist verschlossen, ausdruckslos.


    »Danke«, sage ich.


    Er geht weg.


    »Kein Grund, dich bei ihm zu bedanken«, sagt Josh leise.


    Ich komme mir vor wie ein Trottel.


    »Das war gut.« Er klingt so, als wäre er überrascht. »Mutig.«


    Ich sehe mich um. Es wird schon alles für die nächste Aufnahme vorbereitet. »Fährst du mit dem Bus zurück?«, frage ich ihn.


    »Nö, ich hab noch eine andere Szene.«


    Natürlich. »Okay, bis später vielleicht.«


    »Klar. Störenfried.«


    Störenfried? Er hat keine Ahnung, wie falsch er damit liegt. Warum habe ich nicht einfach gemacht, was man mir gesagt hat? Ich mache doch immer, was man mir sagt. Warum breche ich genau das eine Mal mit einer lebenslangen Gewohnheit, wo ich mich hätte daran halten sollen? Ich gehe zurück zur Garderobe und bin erleichtert, als ich sie verlassen vorfinde. Ich schäle mich aus dem Kostüm. Wieso hab ich bloß keine normalen Kleider zum Umziehen mitgebracht? Ich steige wieder in meine Schuluniform und setze mich vor den Spiegel, um die Schminke zu entfernen. Ohne sehe ich so jung aus. So unschuldig. So wie ich eben.


    Ich greife nach meiner Tasche. Jetzt bereue ich, dass ich gesagt habe, ich würde mit dem Taxi nach Hause fahren.


    Ich gehe hinaus in den Nieselregen und setze meine Kapuze auf. Dann gehe ich Richtung Taxistand, ich fühle mich irgendwie einsam.


    »Yo!« Ein Auto hält neben mir.


    Ich drehe mich um. Es ist Mark. Es ist so wunderbar, ihn zu sehen. »Was machst du denn hier?«


    »Wir hatten ein Spiel in Donnybrook. Ich dachte, ich fahr mal vorbei und schau nach, ob ich irgendwelche Stars auflesen kann.«


    Ich lächele. »Das ist dein Glückstag.« Ich springe rein und küsse ihn.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragt er.


    »Es war echt gut. Und dann habe ich mich wie eine totale Diva aufgeführt.« Ich erzähle ihm, was passiert ist.


    »Ach was, das wird schon.«


    Manchmal wünschte ich, er wäre nicht so lässig. »Mark, es war nicht das, was sie wollten.«


    »Na ja, vielleicht war das, was sie wollten, nicht das, was sie brauchten«, sagt er, total gechillt.


    »Du solltest dich dem Debattierklub anschließen.«


    Er lacht. »Ja. Stell dir das mal vor.«


    Wir fahren zum Studiotor. Draußen ist das totale Verkehrschaos.


    »Ich liebe dich, Baby«, sagt Mark zu einer Frau, die uns rauslässt. Er wirft ihr eine Kusshand zu.


    »Habe ich viel verpasst in der Schule?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nur das Übliche.«


    »Das ist viel.«


    »Ach was. Egal. Ich habe für dich mitgeschrieben.«


    »Oh. Schatz.« Er schreibt sonst nie mit.


    Ich rufe meine Mum an und sage ihr, dass ich bei Mark lerne.


    Seine Mum ist heute Abend nicht da und sein Dad kommt spät nach Hause. Also sind nur wir und Marks kleiner Bruder Rex da. Wir haben uns Pizza bestellt und trinken Cola. Mum wäre entsetzt. Darum schmeckt es noch besser.


    Alex simst und will wissen, wie es bei D4 war.


    »Okay, glaube ich!«, simse ich zurück. »War Louis da, um Maggie zu sehen?«


    »Yep. Er ist immer noch da. Ich hör lieber mal auf.«


    »Klar. Bis morgen.« Juhu.


    Danach gehen wir nach oben in Marks Zimmer, das so ähnlich ist wie Mark selbst – eine Überraschung. Darin gibt es die Sachen, die man erwartet – Basketballkorb, Kaugummi-Automat –, und dann sind da die Bücher, Regale über Regale voll damit. Er hat sogar einen Kleiderschrank voll mit Büchern. Wie in einer Bücherei. Und in einer Ecke seines Zimmers hat er eine Bücherstadt, Hochhäuser aus Büchern wie die Skyline von Manhattan. Ich hatte nicht gewusst, dass er liest, bis wir ein Paar wurden. Das hat mir gefallen.


    In Windeseile erledigen wir unsere Hausaufgaben. Na ja, ich mache sie in Windeseile. Er ist immer wieder abgelenkt. Und versucht, mich abzulenken. Schließlich gibt er auf und lässt sich mit Herr der Fliegen aufs Bett plumpsen. Er sieht so süß aus mit seinen verstrubbelten Haaren und wie seine Augen den Worten folgen. Ich liebe es, wenn er liest. Er ist dann ganz still. Total vertieft.


    »Worum geht es in dem Buch?«, frage ich. Der Titel kommt mir bekannt vor.


    »Um Fliegen«, sagt er, ohne aufzuschauen.


    »Ehrlich?«


    Er schaut herüber. »Nein. Es geht um eine Gruppe Jungs, die auf einer Insel festsitzen.«


    »Wie alt sind sie?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Mittelstufe?«


    »Ist es gut?«


    »Ja, es ist gut«, sagt er, als wäre das eine Untertreibung.


    Ich wäre so gern wie Mark, würde so gern einfach nur zum Vergnügen lesen, statt ständig zu versuchen, immer mehr Informationen in ein ohnehin schon volles Gehirn zu stopfen. Ich wende mich wieder den Notizen zu. Und versuche, mich zu beeilen.


    Um zehn bin ich fertig. Ich renne zu ihm, reiße ihm das Buch aus der Hand und werfe mich auf ihn.


    »Wird aber auch Zeit.« Er lächelt.


    Wir küssen uns. Er riecht so gut. Eben nach Mark.


    »Ich will Caecilius. Und das meine ich sexuell.«


    Er lacht. Dann küssen wir uns wieder. Wir können uns nicht schnell genug nah genug kommen. Seine Hände sind überall gleichzeitig. Einfach magisch. Ich will nicht aufhören. Er kämpft mit meinem Oberteil. Ich knöpfe sein Hemd auf. Er reißt es herunter und zieht mich dann an sich. Ich spüre eine Wölbung in seiner Jeans. Und lächele.


    »Caecilius est geil«, sage ich und greife nach seinem Gürtel.


    Er legt die Hände auf meine und hält mich auf. Das ist keine Überraschung. Seit Alex schwanger wurde, hat er panische Angst, dass uns das auch passiert. Obwohl wir noch nicht einmal etwas tun, was dazu führen könnte.


    »Na komm schon«, sage ich. »Wir müssen den kleinen Kerl befreien.«


    »Nicht gerade klein.«


    »Groß. Riesig.«


    »Das stimmt. Aber er bleibt, wo er ist.«


    »Ich habe Kondome.«


    »Die sind nicht hundertprozentig sicher.«


    »Ma-rk! Wir sind jetzt schon seit einem Jahr zusammen!« Sarah hat es getan. Alex auch. Und selbst wenn sie es nicht getan hätten, würde ich es trotzdem wollen. Ich will einfach mit ihm zusammen sein.


    »Ich will kein Risiko eingehen«, sagt er.


    Ich glaub einfach nicht, dass das Mark ist. Der sich nie Sorgen macht. Eigentlich müsste ich froh sein, echt. Er ist so vernünftig.


    »Ich will einfach nicht, dass du in so eine Situation kommst«, sagt er.


    »Oder du«, sage ich unglücklich.


    »Okay, oder ich. Wir sind jung, Rachel. Lassen wir es doch so, wie es ist. Okay?«


    Ich denke an Alex, an die ganze Verantwortung. Dass Maggie immer an erster Stelle kommt. Alex immer an letzter. Mit siebzehn. Ich weiß, dass er recht hat – aber das hilft nicht.


    »Dann kann ich genauso gut lernen«, sage ich unglücklich und schiebe die Hand in den Ärmel meines T-Shirts. Ich gehe hinüber zu seinem Schreibtisch und setze mich hin. Aber ich nehme ihn so intensiv wahr, wie er sich mit den Händen durch die Haare fährt und seufzt. Er streift sein Hemd über. Geht zum Fenster und öffnet es. Er sieht nach draußen – ewig lang. Und ich kann ihm nicht böse sein.


    »Gehen wir raus«, sagt er.


    Fünf Minuten nachdem ich wieder zurück in meinem Zimmer bin, klopft es an der Tür. Jack steckt den Kopf herein.


    »Hey«, sagt er.


    »Hey.«


    »Wie ist es gelaufen bei D4?«


    Es ist halb zwölf. Ich werde mich in kein Gespräch verwickeln lassen. »Ganz toll.«


    »Hast du Rebecca French getroffen?«


    »Jack, du bist so leicht zu durchschauen.«


    »Ja, okay, aber hast du sie getroffen?«


    »Wir teilen uns eine Garderobe«, sage ich, als wäre das keine große Sache.


    »Verdammt, das darf ja wohl nicht wahr sein.«


    »Jack, ich habe es dir schon gesagt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich lass mir nicht jeden Mist gefallen.«


    »Hat sie was versucht?«


    »Nein. Sieh mal, ich werde drei Monate lang dabei sein. Rebecca French ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich einen Eindruck hinterlasse, damit ich andere Rollen kriege. Das ist alles.«


    Er nickt. »Okay. Cool.« Er kommt rein, setzt sich auf mein Bett.


    »Jack, es ist halb zwölf.«


    »Na und?«


    »Es gibt da so eine Sache, die man Schule nennt.«


    »Seit wann ist Schule wichtiger, als mit seinem Zwilling zu zillen?«, scherzt er lispelnd.


    Er hat mich schon seit Jahren nicht mehr »Zwilling« genannt. Es gefällt mir, dass er es jetzt getan hat. Es ist wie eine Rebellion. Also darf er bleiben. Und wir »zillen«.

  


  
    4 Pappkarton


    Am nächsten Tag sitzen wir in der Schul-Cafeteria.


    »Ich kriege keine Luft«, sagt Alex.


    Ich starre sie an. Nach einer Geburt können sich Blutgerinnsel bilden. »Was ist los?«, frage ich beunruhigt.


    »Mein Rock ist zu eng.«


    Ich lache erleichtert.


    »Was ist?«, fragt sie, als wäre ich herzlos.


    »’tschuldige. Ich dachte, es wäre was Ernstes.«


    »Es ist was Ernstes. Ich bin fett.«


    »Mach einfach einen Knopf auf«, sagt Sarah.


    Alex schiebt die Hand unter ihren Pulli und öffnet einen Knopf. »Das ist echt deprimierend.« Sie schiebt ihren Teller weg. Dann zieht sie ihn wieder heran. »Ich bin am Verhungern.«


    Ich lächele.


    Die Cafeteria um uns herum brummt. Die üblichen Leute sitzen am üblichen Platz mit den üblichen Freunden. Wie kann es sein, dass wir alle so einen Lärm machen?


    Alex schaut immer wieder auf die Uhr.


    »Alles okay?«, fragt Sarah schließlich.


    »Sie muss gefüttert werden.«


    »Jane ist bei ihr.«


    »Ich bin ihre Mum. Ich sollte eigentlich bei ihr sein.«


    »Du wirst ja auch bei ihr sein«, sage ich.


    »Ich fand es schrecklich, dass ich sie heute Morgen allein lassen musste … Glaubt ihr, sie vermisst mich?«, fragt sie und sieht uns an, als würde sie echt eine Antwort brauchen.


    Aber es gibt keine richtige Antwort. Nein, ja – in beiden Fällen hat man verloren. »Du musst nicht hier sein, Ali«, sage ich sanft. »Lass es einfach für eine Weile. Die meisten nehmen sich drei Monate.«


    »Nein. Ich habe mir geschworen, dass sich mein Leben nicht verändert.« Sie atmet tief durch, dann wendet sie sich zu mir. »Erzähl uns von D4«, sagt sie, als wäre das plötzlich das Wichtigste auf der ganzen Welt.


    Also erzähle ich, um sie von Maggie abzulenken.


    »Du Diva!«, sagt Sarah zu mir. Aber sie sieht beeindruckt aus.


    »Ich weiß nicht, was passiert ist. Eigentlich mache ich so etwas nicht.«


    »Ich würde mir nicht den Kopf darüber zerbrechen«, sagt Alex.


    Und das erinnert mich daran. Es gibt Wichtigeres im Leben.


    »Also, hast du jemand Berühmten getroffen?«, fragt Sarah enthusiastisch.


    Ich denke kurz nach. »Keiner in dieser Serie ist wirklich berühmt.«


    »Wie ist der Schauspieler, der den Joe spielt, denn so?«, fragt Alex.


    »Josh? Der scheint ganz okay zu sein.«


    »Ja, aber magst du ihn oder nicht?«, fragt Alex.


    »Ich habe ihn gerade erst kennengelernt.«


    »Ja, aber was sagt dein Bauchgefühl?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Er war nett zu mir, als ich es vermasselt habe.«


    »Wie ist es mit der Schauspielerin, die die Daisy spielt?«, fragt Sarah.


    »Wir teilen uns eine Garderobe.«


    »Aber wie ist sie so?«


    »Sie ist okay.«


    »Sie ist also okay? Aber du weißt nicht, ob Josh okay ist?«, fragt Sarah lächelnd.


    »Sie sind beide okay. Okay?«


    »Na ja, als du gesagt hat, sie sei okay, hat es sich angehört, als wäre es nicht so.«


    »Was?!«


    »Du bist zu nett«, sagt Alex.


    »Wie meinst du das?«, frage ich.


    »Du disst andere nicht. Nie.«


    »Oh mein Gott. Darum geht es doch gar nicht! Ich brauche nur Zeit, um mich zu entscheiden.«


    »Wie viel Zeit?«, fragt Alex.


    »Keine Ahnung. Ein Jahr?«


    Wir lachen.


    Amy Gilmore kommt an unseren Tisch und setzt sich.


    »Was ist denn, Amy?«, faucht Alex.


    Die anderen finden Amy hübsch. Aber ich sehe in ihrem Gesicht nur ihren Charakter. Blöde Kuh.


    Amy beachtet Alex nicht, sie sieht nur Sarah an. »Hast du gestern Abend etwas auf Shanes Facebook-Seite gepostet?«


    Sarah wird blass. »Was?«, fragt sie leise.


    »›Cadbury’s Flake Allure Schokoriegel, mmh, lecker‹?«


    »Das habe ich nicht gepostet«, flüstert Sarah.


    »Wieso konnte ich es dann lesen?«


    Sarah schweigt.


    »Weißt du, es ist irgendwie ganz schön schräg, dass seine Facebook-Seite überhaupt noch im Netz ist, aber dann auch noch was zu schreiben …?«


    »Okay, Amy, du kannst dich jetzt verpissen«, sagt Alex.


    Sarah steht wortlos auf und geht hinaus.


    Ich starre Amy an. »Was soll das? Du kannst nicht anders, oder? Du musst so ein richtiges Biest sein.«


    »Ich habe nur versucht zu helfen«, sagt sie unschuldig. »Du weißt, dass man sie fertigmacht, wenn das so weitergeht.«


    »Ach, du meinst, so wie du sie gerade fertiggemacht hast?«, sage ich und folge dann Alex, die gerade hinausgegangen ist.


    Im Gang hole ich sie ein. Simon kommt uns entgegen.


    »Hast du Sarah gesehen?«, fragt Alex ihn.


    »Ja, sie ist an ihrem Spind und holt ihre Jacke.« Er sieht besorgt aus. »Ist alles okay?«


    »Ja, alles klar, danke.«


    Als wir zu den Spinden kommen, macht Sarah ihren gerade zu. Sie dreht sich um und sieht uns. Ihr Gesicht wird noch länger.


    »Ihr denkt, ich bin verrückt, stimmt’s?«, sagt sie leise.


    »Nein!«, sagen wir gleichzeitig.


    »Ich wollte es nicht posten.« Sie seufzt, schließt die Augen und lehnt sich an ihren Spind.


    »Und wenn schon«, sagt Alex.


    Sarah sieht Alex an. »Manchmal schreibe ich ihm eine Nachricht. Nur um Hallo zu sagen. Ihm irgendwas zu erzählen. Albernes Zeug. Wie, na ja, ›Cadbury’s Flake Allure Schokoriegel, mmh, lecker‹. Ich weiß, das ist dumm, aber wenn ich auf Senden drücke, stelle ich mir vor, wie die Worte hinaus ins Universum gehen und ihn erreichen. Irgendwie.« Ihre Augen weiten sich. »Es kann doch nicht sein, dass er einfach nicht mehr da ist, oder?«


    Ihre Stimme bricht und sie sieht so einsam aus. Ich würde gern einen Zauberstab schwingen und alles wieder gut machen.


    »Ich finde es genial«, sagt Alex. »Wenn meine Mum Facebook gehabt hätte, wäre ich ständig auf ihrer Seite, würde ihr erzählen, was so passiert, würde ihr von Maggie erzählen, wie ähnlich sie sich sehen, eben alles, was sie verpasst.«


    Jetzt klingt Alex traurig.


    »Und das sagst du nicht nur so?«, sagt Sarah.


    »Warum sollte ich?«


    »Damit ich mich besser fühle?«


    »Sarah, niemand weiß, was passiert, niemand weiß, was möglich ist. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass in einem Gedanken so viel Energie steckt, dass du ihn überallhin schicken kannst. Ich schicke Mum ständig Gedanken. Und ich weiß, dass sie bei ihr ankommen. Ich spüre es. Ich spüre oft, dass sie da ist, vor allem seit Maggies Geburt. Ich glaube, dass wir Menschen viele Kräfte haben, die wir nicht nutzen, weil wir Angst haben, zuzugeben, dass es sie gibt. Als Kinder haben wir sie noch, aber im Lauf der Zeit schalten wir sie ab. Es gibt so viel, was wir nie nutzen. Niemand weiß, was auf der anderen Seite ist. Das erfahren wir erst, wenn wir da sind. Aber was glaubt ihr, wie angepisst wir sind, wenn wir dann herausfinden, was wir alles hätten tun können und nicht getan haben?«


    Sarahs Gesicht hellt sich auf. »Glaubst du wirklich?«


    »Na klar glaube ich das. Scheiß auf Amy. Sie hat so viel emotionale Intelligenz wie ein Fisch.«


    Sarah lächelt. »Oder wie eine Nacktschnecke.«


    »Ich denke eher, wie ein Stück Pappkarton«, sage ich.


    Wir lachen.


    »Gruppenumarmung«, sagt Alex halb im Scherz.


    Aber wir umarmen uns. Es ist wie Energietanken.


    Als ich nach Hause komme, herrscht in der Küche das totale Chaos. Mum ordnet ihre ganze Catering-Ausrüstung neu. Sie hat die Sachen überall verteilt – auf jedem Zentimeter Arbeitsfläche. Ich hole mir einen Joghurt und setze mich an den Tisch. Sie unterbricht ihre Arbeit und macht sich einen Kaffee. Dann setzt sie sich zu mir.


    Sie bläst auf ihren Kaffee, dann sieht sie auf. »Jack hat mir erzählt, dass du dir mit Rebecca French die Garderobe teilst.« Sie sieht besorgt aus.


    Ich bring ihn um. »Wann hat er dir das erzählt?«


    »Beim Frühstück.«


    Das kommt davon, wenn man so früh aus dem Haus geht.


    »Vielleicht sollten wir darum bitten, dass sie dich woanders unterbringen.«


    »Oh mein Gott. Nein! D4 ist eine Erwachsenenproduktion. Sie haben keine Lust auf einen Kindergarten.«


    »Es geht ja nur darum, den Raum zu tauschen.«


    »Mum! Alles ist in bester Ordnung. Ich kann auf mich selbst aufpassen, okay? Wenn ich eine andere Garderobe will, dann frage ich nach einer anderen Garderobe.«


    »Und wirst du fragen?«


    Oh mein Gott. »Das ist nicht nötig. Rebecca ist okay.«


    »Du weißt, wie sie ist.«


    »Ich weiß, wie sie war.«


    »Ich mach mir nur Sorgen.«


    »Mum, ich bin jetzt ein großes Mädchen. Ich kann mich um mich selbst kümmern. Okay?«


    Sie sieht mich sehr lange an. »Okay.«


    Ich gehe nach oben in mein Zimmer. Und den ganzen restlichen Nachmittag lausche ich, wann Jack von seiner Lerngruppe nach Hause kommt. Endlich höre ich, wie er die Treppe heraufstapft und in sein Zimmer geht. Ich springe auf.


    Ich klopfe nicht an, ich gehe einfach rein und komme gleich zur Sache. »Ich fass es nicht, dass du Mum erzählt hast, dass ich mir die Garderobe mit Rebecca French teile.«


    Er lässt seine Tasche fallen und sieht auf. »Ich dachte, sie sollte es wissen«, sagt er, als wäre es keine große Sache.


    »Warum?«


    »Weil es wichtig ist.«


    »Nein, es ist nicht wichtig. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du weißt, was beim letzten Mal passiert ist.« Unsere Eltern hätten sich fast getrennt. Jeder von ihnen wollte anders vorgehen. Dad nach dem Motto: Angriff ist die beste Verteidigung. Mum wollte den diplomatischen Weg einschlagen. Sie hat gewonnen. Und dann verloren, als es nicht geklappt hat. Dad wollte die Schule verklagen. Sie war dagegen. Dann hat er ihr die Schuld gegeben. Und sie ist explodiert. Dad wäre fast ausgezogen. Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke.


    »Du hast recht. Wir sollten sie da nicht mit reinziehen. Aber wir sollten etwas unternehmen.«


    »Nein, nicht wir sollten etwas unternehmen. Sie haben uns getrennt, damit ich unabhängig sein kann. Ich kümmere mich selber darum.«


    »Okay, aber dann tu es auch. Warte nicht, bis alles außer Kontrolle gerät, wie beim letzten Mal.«


    Oh mein Gott. »Vertrau mir einfach, okay?«


    »Okay«, sagt er, als würde es ihm leidtun. »Du schaffst das schon.«


    »Ja, ich schaff das schon.«


    Er sieht mich an, als wollte er sagen, bist du dir da sicher?


    Und weil ich seine Gedanken lesen kann, sage ich: »Ja, ich bin mir sicher.«


    Am nächsten Morgen ist mein Kostüm eine Schuluniform – mit einem sehr kurzen Rock. So kurz, wie keine Schule es in Wirklichkeit erlauben würde. Aber andererseits wäre es Naomi egal, was ihre Schule erlaubt. Ich stehe vor dem Spiegel. Doch ich sehe immer noch aus wie ich. Ich kremple die Ärmel hoch. Lockere die Krawatte. Öffne die ersten beiden Knöpfe der Bluse. Immer noch nicht. Also bücke ich mich und ziehe die Strümpfe über die Knie hoch.


    »Ja!«, sagt Rita von der Anprobe, als sie mich sieht. Sie legt den Kopf schräg. »Aber ich bin mir nicht sicher mit dem Rock.«


    Ich öffne den Mund und will gerade sagen: »Zu kurz.«


    »Zu lang«, sagt sie. Sie kommt zu mir und schlägt dann den Bund um, als wäre das eine Angewohnheit von ihr, so wie nach jedem Essen einen Kaffee zu trinken. Sie tritt einen Schritt zurück. »Schon besser.«


    Für die Perverslinge, die zuschauen.


    In der Maske braucht Damien ewig.


    »Ich bin hier fertig«, sagt er endlich voller Stolz.


    Ich hänge in der Anprobe herum und lerne, während ich darauf warte, dass man mich aufruft. Endlich ist es so weit. Ich nehme meine falsche Schultasche. Sie ist viel zu leicht, also stecke ich ein paar von meinen Büchern hinein.


    Um acht Uhr morgens in den Kleinbus zu steigen fühlt sich an, als würde ich tatsächlich zur Schule gehen.


    »Dein Direktor muss ziemlich cool drauf sein, wenn er den Rock erlaubt.« Es ist Josh.


    Naomi hätte eine schlagfertige Antwort parat. Ich nicht. Und als ich rot werde, hoffe ich nur, dass er nicht denkt, ich stehe auf ihn. Ich setze mich neben ihn, um zu zeigen, dass ich nicht eingeschüchtert bin. Trotz des Rotwerdens.


    »Also«, sagt er fröhlich. »Es sieht so aus, als würden wir ein Paar werden.«


    Ich sehe ihm direkt in die Augen. Dann fällt mir etwas ein. »Woher willst du wissen, dass nicht Daisy und ich ein Paar werden?« Ich hebe die Augenbrauen.


    Er prustet los. »Das möcht ich sehen.«


    Und auf einmal fühlt es sich an, als wären wir ebenbürtig. Nicht der erfahrene Schauspieler und die Anfängerin.


    Als wir ans Set kommen, stehen wir vor dem Krankenhaus herum. Es ist eiskalt. Jemand gibt mir eine nicht angezündete Zigarette. Jemand anders pudert mir das Gesicht. Und wieder jemand anders lässt den Rock wieder herunter. Ich würde ja meinen Text durchgehen, wenn ich welchen hätte. Stattdessen versuche ich mich in Naomi hineinzuversetzen. Ich versuche, mir etwas vorzustellen, was mich wütend macht. Amy Gilmore, die Sarah das Leben schwermacht. Das klappt. Wir proben die Szene ein Mal. Dann zündet jemand meine Zigarette an. Ich warte darauf, dass der Regisseur »Action« ruft, das gefürchtete Wort, das mein Herz auf eine Art und Weise zum Pochen bringt, die ich liebe.


    »Und Action.«


    Ich atme ganz tief durch und gehe dann raus ans Set. Rauchend. Joe kommt aus dem Krankenhaus und trägt eine Schuluniform. Als er mich sieht, bleibt er stehen, mustert mich und lächelt.


    »Ich sehe, du hast Feuer«, sagt er.


    Ich hebe eine Augenbraue und gehe an ihm vorbei.


    »Du weißt, dass rauchen dich umbringt«, ruft er mir hinterher.


    Vor der Klinik sehe ich ihn an, während ich die Zigarette zu Boden fallen lasse und sie austrete. Dann drehe ich mich um und marschiere hinein. Vom Drehbuch weiß ich, dass Joe Naomi »mit großem Interesse« hinterherschaut.


    »Und Schnitt.«


    Wir drehen die Szene noch zwei Mal. Niemand sagt uns, warum. Dann sind wir plötzlich fertig. Es ist erst halb zehn. Wir steigen wieder zusammen in den Bus.


    »Das hat Spaß gemacht«, sagt er.


    Überrascht sage ich: »Finde ich auch.«


    Zurück in der Garderobe, gehe ich ins Bad. Ich ziehe die eine Uniform aus und die andere an. Es ist, als würde man von einem Trip runterkommen. In dem Rock, mit dem ich normalerweise kein Problem habe, komme ich mir vor wie eine Oma. Ich schlage den Bund um. Zwei Mal. Ich schminke mich ab und streiche mir die Haare glatt, aber nicht ganz. Dann verlasse ich das Bad.


    Rebecca, die an ihrem Schminktisch sitzt, dreht sich um, als sie hört, dass die Tür aufgeht.


    »Hey!« Sie lächelt.


    Ihre Freundlichkeit fühlt sich seltsam an. »Hey«, sage ich. Ohne zu lächeln. Ich bin keine Heuchlerin.


    »Also, wer war der Typ, der dich gestern abgeholt hat?«, fragt sie.


    Ich sehe sie an. Sie hat Mark gesehen? »Mein Freund.« Das verkünde ich gern.


    Sie sieht überrascht aus. Als wäre ich jetzt irgendwie kein Loser mehr.


    »Sexy Typ.«


    »Mir gefällt er.« Oh, ja.


    »Ist er Schauspieler?«


    »Nein.«


    »Model?«


    Ich lächele, als ich daran denke, wie er darüber lachen würde. »Nein.«


    »Woher kennst du ihn?«


    »Er geht in meine Klasse.«


    Sie sieht enttäuscht aus.


    »Hey, ich muss dich auf Facebook hinzufügen«, sagt sie.


    Wow, denke ich sarkastisch. Ein Traum wird wahr.


    Ich habe gerade den Anfang von Mathe verpasst. Mr Harte (uralt, trägt immer Anzug und wirft mit Kreide nach uns) sieht nicht sonderlich erfreut aus.


    »Aha, Rachel Dunne, du hast dich also entschlossen, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren.«


    »Ich habe eine Abwesenheitserlaubnis.« Ich krame nach meinem Zettel, dann gehe ich nach vorn und gebe ihn ihm. Er betrachtet ihn prüfend und sieht dann auf. »Anscheinend haben wir einen Star in unserer Mitte«, sagt er sarkastisch.


    Plötzlich sind alle hellwach und fragen sich, was er damit wohl meinen könnte.


    »Also gut, setz dich.«


    Während ich an meinen Platz gehe, schaue ich stur auf mein Pult. Es ist mir ganz egal, wie viel ich verpasse, das nächste Mal komme ich nicht rein, wenn die Stunde schon angefangen hat.


    »Wo ist dein Mathebuch?«, fragt er, als er sieht, dass ich es nicht habe.


    »Ich habe es vergessen.« Ich habe es in der falschen Schultasche bei D4 gelassen.


    »Glaubst du wirklich, das ist eine akzeptable Antwort für die Oberstufe?«


    Ich sehe ihn an, mit seinem billigen Stift in der Brusttasche seines kurzärmeligen Hemdes und der unauffälligen Brille, die oben auf dem Kopf sitzt. Ich bin kurz davor, Ja zu sagen. Naomi würde das tun. Stattdessen schicke ich ihm schlechtes Karma. Es fühlt sich nicht so an, als würde das reichen.


    Egal, scheiß drauf. Hauptsache ich halte mit dem Rest der Klasse Schritt. Ich konzentriere mich angestrengt und bin überrascht, als die Schulglocke plötzlich läutet. Ich habe es geschafft. Ich komme immer noch mit.


    Als ich meine Sachen zusammensuche, dreht sich Amy Gilmore auf ihrem Stuhl herum.


    »Was hat er da von einem Star erzählt?«


    »Keinen blassen Schimmer«, sage ich, stehe auf und stiefele hinüber zu Alex. »Komm, wir verschwinden von hier«, sage ich, als Sarah zu uns tritt.


    In der ersten Pause habe ich einen Bärenhunger. Ich lade mein Tablett voll. Und reiße eine Packung Chips auf, noch bevor ich an der Kasse bin. Ich ertappe Alex, wie sie mich ansieht.


    »Ich hatte kein Frühstück«, erkläre ich.


    »Ich dachte schon, du wärst schwanger.«


    Als sie den entsetzten Ausdruck in meinem Gesicht sieht, prustet sie los. »Das war ein Witz. Man fühlt sich scheiße, wenn man schwanger ist.«


    »Nur fürs Protokoll«, sage ich leise, »wir machen nichts, wodurch ich schwanger werden könnte.«


    »Gut! Dann belass es auch dabei.«


    »Ja, Mami.«


    Wir kommen an unseren angestammten Tisch.


    »Also, wie ist es dem ›Star‹ heute ergangen?«, fragt Alex.


    »Ich wünschte, er hätte einfach mit Kreide geworfen.« Dieser Wichser.


    »Wie viele Szenen hast du heute gedreht?«, fragt sie.


    »Nur eine.«


    »Mit Josh?«


    »Yep.«


    »Scheint er immer noch ›okay‹ zu sein?«


    Sarah dreht ihren Verlobungsring am Finger hin und her. Ich würde gern fragen, ob es ihr gut geht, aber ich will sie nicht ins Rampenlicht zerren. Also lenke ich sie stattdessen ab.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er denkt, ich stehe auf ihn.«


    »Oh mein Gott. Echt?«, fragt Sarah und sieht auf.


    »Er ist Schauspieler«, sagt Alex, und sie klingt gelangweilt. »Wahrscheinlich denkt er, dass jeder auf ihn steht. Was hattest du für einen Text?«


    »Ich hatte keinen.«


    »Ach.« Sie klingt enttäuscht.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt Sarah tröstend. »Du kriegst schon noch welchen.«


    »Schon okay. Naomi ist toll. Sie gefällt mir.«


    »Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen«, sagt Sarah.


    Ich lächele und denke, dass Sarah vielleicht wirklich das Geheimnis des Lebens ergründet hat – vergiss einfach alles und lebe, bis du stirbst.


    Am nächsten Tag warte ich in der Garderobe, bereit, ans Set zu gehen. Ich kämpfe mit einer Matheaufgabe. Ich krieg sie einfach nicht raus. Es macht mich wahnsinnig. Derjenige, der diese Mathe-Reform erfunden hat, sollte mit einem Taser beschossen werden. Auf die Brustwarzen. Mehrmals.


    »Ich habe dir eine Freundschaftsanfrage auf Facebook geschickt«, sagt Rebecca erwartungsvoll.


    Ich sehe auf. Sie entfernt ihren Nagellack, als hätte sie alle Zeit der Welt. Was denn – hat sie keine Hausaufgaben? »Ach ja. Ich war noch nicht auf Facebook«, lüge ich. Ich habe die Anfrage gesehen, aber die einzigen Leute, mit denen ich auf Facebook befreundet bin, sind richtige Freunde, Menschen, denen ich vertraue. Und das hält die Anzahl gering.


    »Warum machst du es nicht jetzt? Du hast doch ein iPhone, oder?«


    »Ich mach’s später. Ich versuche hier, aus etwas schlau zu werden.«


    »Gib mir einfach dein Telefon und ich mach’s.«


    Ich sehe sie an. »Hängst du immer noch mit Béibhinn Keane ab?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Wir sind dann auf verschiedene Schulen gegangen. Wahrscheinlich sind wir immer noch Freunde auf Facebook – aber auf Facebook bin ich mit der halben Welt befreundet.« Sie denkt kurz nach. »Hör mal«, sagt sie. »Was damals passiert ist … können wir das nicht einfach vergessen? Es ist schon so lange her. Wir waren damals anders. Dumm«, sagt sie wie ein Eingeständnis.


    »Ich habe kein Problem mit dir, Rebecca«, sage ich, aber meine Stimme klingt kalt.


    »Dann können wir also Freunde sein?«, fragt sie in scherzhaftem Ton.


    Ich sehe sie lange an und denke, Freunde ist vielleicht einfacher als Feinde, wo wir uns doch eine Garderobe teilen. Und trotzdem ist Freunde nicht das Gleiche wie Freundin.


    »Klar«, sage ich.


    »Also. Facebook?«


    »Ach, ja.« Ich hole mein Handy heraus, gebe es ihr aber nicht. Denn ich habe hier die Kontrolle.


    Sie sieht mir über die Schulter, während ich ihre Freundschaftsanfrage annehme. Ich denke: Später kann ich sie immer noch als Freundin entfernen.


    »Cool«, sagt sie. Dann ist sie weg, wieder an ihrem Schminktisch. Sie nimmt ihr Telefon, setzt sich, legt die Beine auf den Tisch und wippt mit ihrem Stuhl nach hinten, als würde sie es sich eine Weile gemütlich machen.


    Als Erstes wird sie denken, wie wenig Freunde ich habe. Aber wen interessiert’s? Ich habe Wichtigeres zu tun. Ich sehe mir die Matheaufgaben noch mal an. Ich fange an, einiges zu unterstreichen – als würde das helfen.


    »Bist du mit Alex Newman befreundet?«, fragt sie, ohne die Augen von ihrem Handy zu wenden.


    Ich sehe auf. Sie starrt mich an. Als wollte sie fragen, wie ausgerechnet ich mit jemandem wie Alex befreundet sein kann. »Entschuldige, was?«


    »Nichts«, sagt sie. Ich sehe zu, wie sie weiterscrollt, und weiß, dass sie sich alle meine Freunde ansieht.


    Ich wende mich wieder dem Mathebuch zu. Ich gebe das Problem auf und versuche es mit dem nächsten. Ich hasse es, wenn ich so etwas machen muss.


    »Wie ist eigentlich deine Telefonnummer?«, fragt sie irgendwann.


    Ich sage sie ihr, vertausche aber die letzten beiden Ziffern. Eigentlich ist es 277. Aber ich sage ihr 227. So einen Fehler macht jeder mal.


    »Willst du meine auch?«, fragt sie.


    »Klar.« Ich nehme mein Telefon und gebe ihre Nummer ein. Ich werde sie nicht benutzen.


    Ich gehe zum Set, drehe meine Szene. Als ich zurückkomme, ist Rebecca immer noch da. Ich gehe ins Bad, um mich umzuziehen. Als ich wieder rauskomme, sitzt sie an meinem Schminktisch und liest etwas, das aussieht wie mein Skript für nächste Woche.


    »Hallo?«, sage ich, wie in Was zum Henker?


    Sie dreht sich langsam um. »Hey«, sagt sie ganz freundlich. »Sie haben dein Skript gebracht. Gute Neuigkeiten. Sie verpassen Naomi eine tödliche Krankheit.«


    »Was?« Ich gehe hinüber. Sie gibt mir das Drehbuch. Ich sehe sie an. Sie sitzt immer noch auf meinem Stuhl.


    »Oh, entschuldige.« Sie steht auf und geht zu ihrem.


    Ich setze mich hin und lese. Es ist eine Szene, in der Joes Mutter Naomi mitteilt, dass sie, Naomi, Krebs hat. Unheilbaren Krebs. Ich weiß nicht, warum ich so schockiert bin. Ich wusste, dass es nur eine kleine Rolle ist. Ich stecke das Skript in meine Tasche. Mist, denke ich.


    »Was ist los?«, fragt sie überrascht.


    »Nichts. Alles super.«


    »Dass du gar nicht aufgeregt bist. Ich habe mir immer eine tödliche Krankheit gewünscht.«


    Saukomisch, denke ich und bin froh, dass ich ihr die falsche Nummer gegeben habe.


    Im Taxi auf dem Weg zur Schule rufe ich Charley an.


    »Sie haben Naomi tödlichen Krebs gegeben.«


    »Wirklich? Das ist ja toll!«


    »Ach so?«


    »Rachel, hast du schon ein Mal eine Sendung gesehen, wo eine tödliche Krankheit nicht dramatisch ist? Wenn sie wissen, was sie tun – und das wissen sie –, stehst du eine Weile im Mittelpunkt der Serie.«


    »Echt?« Ich komme mir dumm vor. Und bin glücklich.


    »Ich frage mich, warum sie die tödliche Krankheit nie zuvor erwähnt haben«, sagt sie, als würde sie laut nachdenken. »Ich werde mich mit ihnen in Verbindung setzen. Das sind tolle Neuigkeiten, Rachel. Und eine Wahnsinnsgelegenheit, entdeckt zu werden. Spiel es richtig …«, beginnt sie.


    »Keine Sorge. Das mache ich.«


    »Ab sofort will ich alle deine Skripts sehen.«


    »Okay.«


    »Scan sie und schick sie mir per E-Mail.«


    »Okay.«


    »Gut gemacht«, sagt sie, als könnte ich etwas dafür. »Und ich muss dir nicht sagen, dass du die Handlung für dich behalten musst.«


    »Na klar.« Emily hat mich schon gewarnt. »Vielen Dank, Charley.«


    Und als ich auflege, merke ich, dass ich Rebecca unrecht getan habe. Sie war nicht sarkastisch. Sie hat sich tatsächlich für mich gefreut.


    Als ich nach Hause komme, gehe ich trotzdem als Erstes auf Facebook, um zu sehen, ob sie und Béibhinn Keane immer noch zusammen abhängen. Rebecca hat über tausend Freunde. Viele von ihnen sind Fans. Sie postet sogar Fotos, auf denen Fans sie getaggt haben. Unglaublich, wie offen sie ist. Aber andererseits wurde sie auch noch nie gemobbt. Ich arbeite mich von Eintrag zu Eintrag, suche nach einem von Béibhinn Keane. Schließlich gebiete ich mir selbst Einhalt. Ich darf nicht so paranoid sein. Das passiert mir nicht noch mal.

  


  
    5 Superbus


    Drei Wochen nachdem ich meine erste Szene gedreht habe, wird sie gesendet. Meine Familie hat sich vor dem Fernseher versammelt. Ich habe versucht, sie davon abzuhalten – bei meinen Eltern hat es nicht funktioniert, und Jack hat es nur noch mehr angestachelt. Jetzt hat er etwas, womit er mich rechtmäßig aufziehen kann – für den Rest meines Lebens.


    »Ist es die nächste Szene?«, fragt Mum ständig.


    »Ich weiß es nicht«, sage ich immer wieder, bis ich endlich sage: »Hör mal, du musst dir nicht alles angucken. Ich nehme es auf, und dann kannst du es abspielen, wann du willst. Es sind sowieso nur zwei Sekunden.«


    »Nein«, sagt sie entsetzt. »Wir wollen es sehen. Und zwar live.«


    »Es ist nicht live, Mum.«


    »Für mich schon.«


    Daisy und Joe sind zusammen in einer Szene zu sehen. Ich warte darauf, dass Jack etwas sagt.


    Er stöhnt. »Die sehen aus wie Barbie und ihr bescheuerter Ken«, sagt er, und ich merke, dass wir immer noch dasselbe denken.


    »Ist das Rebecca French?«, fragt Mum.


    »Yep«, sagt Jack.


    »Sie ist nicht besonders gut«, sagt sie. Das sagt sie nur wegen mir, denn an Rebeccas Schauspielkunst ist nichts auszusetzen.


    »Können wir es uns einfach anschauen?«


    Die nächsten zwei Szenen lang herrscht wieder Schweigen.


    »Oh mein Gott«, sagt Mum plötzlich. »Da bist du. Pssst, seid alle still.«


    »Oooooh Baby«, sagt Jack.


    »Halt die Klappe«, sage ich.


    »Scht«, sagt Mum.


    Naomi geht zu Joe. Obwohl ich weiß, dass ich das bin, kann ich es irgendwie nicht glauben.


    Gleich darauf dreht Mum sich um. »Was ist mit deinem Satz? Haben sie ihn rausgeschnitten?« Sie klingt empört.


    Aber ich lächele. Sie haben die Aufnahme ohne Worte genommen – ich bin also keine Diva.


    »Passt schon«, sage ich. »Ich habe den Text rausgenommen.«


    Sie sieht verwirrt aus. »Du hast deinen eigenen Text rausgenommen? Warum?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich hatte das Gefühl, dass es so richtig ist.«


    »Okay, aber mach das lieber nicht zu oft.«


    »Schauen wir es uns noch mal an«, sagt Dad.


    Mein Telefon klingelt. Es ist Mark. Ich nehme das Handy mit nach oben.


    »Also, was meinst du?«, frage ich nervös.


    »Ich werde mit dem Rauchen anfangen.«


    Ich lache. »Jetzt mal im Ernst.«


    »Du warst echt gut.«


    »Echt gut?« Das ist doch Quatsch.


    »Du warst toll. Caecilius superbus est.


    »Caecilius ist … Ich habe keinen blassen Schimmer.«


    »Stolz.«


    »Caecilius sagt das nicht nur, weil er mit mir zusammen ist?«


    »Caecilius ist nicht diese Art Mann. Außerdem war es nicht nur Caecilius. Alle fanden dich toll.«


    Oh Gott. »Wer ist alle?«


    »Meine Eltern, Rex …«


    »Deine Eltern haben es gesehen?«


    »Ja, wir hatten eine große Fernsehabendgala«, sagt er, um mich aufzuziehen.


    Ich stöhne.


    »Sie fanden, dass die Chemie total gestimmt hat.«


    »Ich hab ausgesehen wie eine Nutte.«


    Er lacht. »Nein, das stimmt nicht.«


    »Der Rock. Die Brüste.«


    »Rex will mit dir ausgehen.«


    »Mark, hör auf, mein Gott. Sag es mir einfach. Ehrlich. War ich okay?«


    »Rachel. Sie haben die stumme Aufnahme genommen. Sie haben die Folge mit der Szene beendet. Hätten sie das gemacht, wenn es nicht okay gewesen wäre?«


    Er hat recht. »Warum ist mir das nicht aufgefallen?«


    »Das ist doch klar«, sagt er. »Ich bin das Gehirn dieser Operation.«


    »Halt die Klappe«, sage ich statt: »Ich liebe dich«.


    Am nächsten Tag in der Schule stehe ich an meinem Spind, als Peter Sweetnam zu mir tritt. Peter hängt mit der Clique um Orla Tempany und Simon Kelleher ab. Also kein besonderer Tiefgang.


    »Hab dich in D4 gesehen. Ganz schön sexy.«


    Was habe ich gesagt? »Halt die Klappe, Peter.«


    »Also bist du jetzt immer dabei?«


    »Nein. Ich hab nur eine winzige Rolle.«


    »Na ja, wenn ich der Regisseur wäre, würde ich mehr von dir wollen.« Er dreht sich um. »Hey, Mark! Wie fühlt es sich an, mit einem Star zusammen zu sein?«


    Alle an den Schließfächern schauen herüber.


    »Rachel spielt bei D4 mit!«, verkündet Peter.


    Ich schließe die Augen.


    Als ich sie wieder öffne, steht Amy Gilmore vor mir. »D4«, sagt sie. »Cool.«


    »Niemand guckt D4«, sage ich.


    »Doch, und wie.«


    »Niemand in unserem Alter.«


    »Peter hat es gesehen.«


    »Ganz genau.«


    »Hal-lo«, sagt Peter zu mir. »So springt man aber nicht mit seinen Fans um.«


    Ich muss tatsächlich lächeln.


    Dann wendet sich Amy zum ersten Mal ihm zu: »Wann läuft es denn?«


    Er wird rot und verhaspelt sich, als er antwortet. Oh Gott. Wie kann jemand nur auf die Königin des Bösen abfahren? Aber schließlich kapieren Jungs es nie, wenn sie eine Zicke vor sich haben. Das ist ein genetischer Defekt.


    »Na, dann weiß ich ja, was ich heute Abend mache«, sagt Amy.


    Ich schließe meinen Spind und mache, dass ich wegkomme.


    »Vergiss mich nicht, wenn du reich und berühmt bist«, ruft sie mir hinterher.


    Im Gang warte ich auf Mark. »Warum hast du mich nicht gerettet?«


    »Er ist größer als ich.« Ich lächele. Er runzelt die Stirn. »Aber vielleicht solltest du einen Bodyguard engagieren. Jetzt, wo du deinen ersten offiziellen Fan hast.«


    »Meldest du dich etwa nicht freiwillig?«


    »Keine Zeit. Obwohl ich Muskeln aus Stahl habe.« Er zieht den Ärmel hoch. »Da, schau dir die Babys mal an.«


    Er sieht so aus, als würde er gleich noch etwas über seinen Knackarsch sagen wollen, aber da kommt der Direktor aus seinem Büro. Mark lässt seine »Babys« verschwinden.


    »Rachel Dunne höchstpersönlich.« Ziemlich hohe Stimme für so einen großen Kerl. Unser Direktor erinnert mich an den in Ferris macht blau. Allerdings ist er meistens ganz okay. Soweit Direktoren eben ganz okay sein können.


    »Ausgezeichneter Auftritt gestern Abend.«


    Oh Gott, er hat es gesehen. Ich denke an den Rock, an die Brüste und fass es nicht, dass er mich darauf anspricht.


    »Du musst unbedingt vor den Schülern im Übergangsjahr sprechen.«


    »Es ist nur eine ganz winzige Rolle.«


    »Immerhin drei Monate lang«, sagt er, als wäre er beeindruckt. Ich wünschte, Mum hätte keine Erlaubnis einholen müssen, um mich vom Unterricht zu befreien.


    »Ähm, es wäre mir unangenehm, darüber zu sprechen. Das wäre so, als würde ich mich für einen Star halten oder so.«


    »Ach. Wie schade.«


    »Tut mir leid.«


    »Kein Problem.« Er wirft einen Blick auf Mark. »Beeindruckender Bizeps.«


    Nach der Schule verlassen wir den Kiosk gerade mit einer Auswahl an Lebensmittelzusatzstoffen, als Sarahs Handy klingelt. Sie schaut auf das Display, dann unterdrückt sie den Anruf und steckt das Handy wieder in ihre Tasche. Es klingelt wieder. Sie nimmt es heraus und checkt das Display. Sie sieht aus, als wollte sie auflegen, aber dann ertappt sie uns, wie wir sie beobachten. Sie geht ran.


    »Oh, hey«, sagt sie. Sie hört zu. Dann sagt sie fröhlich: »Ach, nur leben, bis ich sterbe. Hör mal, tausend Dank für deinen Anruf. Ich muss jetzt los.« Sie legt auf.


    Wir sehen sie an.


    Sie steckt das Telefon einfach weg.


    »Wer war das?«, fragt Alex.


    »Ach. Peter.«


    »Sweetnam?«, fragt Alex überrascht.


    »Nein. Shanes Freund Peter«, sagt sie, als würde sie ihn nur flüchtig kennen, als hätten wir nie zusammen abgehangen. Aber das haben wir. Monatelang. Bis Shane gestorben ist.


    »Wie geht es ihm?«, frage ich, überrascht, dass Sarah nicht in Kontakt mit ihm geblieben ist. Shane wollte, dass sie sich umeinander kümmern.


    Sie sieht verlegen aus. »Na ja, gut.«


    Am liebsten würde ich fragen, woher sie das weiß. Aber ich lasse es bleiben. Sie will eindeutig nicht mit ihm reden – mit dem einen Menschen, der wirklich nachempfinden kann, was sie durchmacht. Aber vielleicht ist das auch okay so. Vielleicht muss sie erst sich selbst retten. Wie bei den Sauerstoffmasken im Flugzeug.


    Am nächsten Tag stehe ich in der DART auf dem Weg zur Schule neben Alex und Sarah. Der Wagen ist rappelvoll mit Menschen in Uniform und Anzug. Einen halben Meter weiter unterhält sich Katie Burke, ein Mädchen aus unserer Klasse, mit ihrem Freund Cameron.


    »Ich weiß nicht, was daran so toll sein soll. Sie durfte noch nicht mal was sagen.«


    »Aber sie war gut.«


    »Du meinst, sie war sexy.«


    »Okay, ja. Sie war sexy.«


    Sie haut ihn auf den Arm. »Ich fass es nicht, dass du es überhaupt angeschaut hast.«


    »Ich hab eine SMS von Sweetnam gekriegt. Es ist auf YouTube. Alle schauen es sich an.«


    Sie könnten über jeden reden, denke ich. Aber dann ertappt Katie mich, wie ich zu ihnen rüberschaue, und dreht sich sofort weg. Und liefert so die Bestätigung – sie reden über mich.


    Als ich auf die Schule zugehe, ertappe ich eine Menge Leute dabei, wie sie mich anstarren, einige aus anderen Klassen, die ich nicht mal kenne. Bevor ich überhaupt bei meinem Spind bin, kommt Amy Gilmore zu mir.


    »Hast du nicht gesagt, du hättest eine Rolle? Du hast ja nicht mal gesprochen.«


    »Ja, Amy. Ich weiß, dass ich nicht gesprochen habe.«


    »Warum hast du dann gestern so eine große Sache daraus gemacht?«


    »Ich glaube, du verwechselst mich mit Peter Sweetnam.«


    »Du hast ihm nicht gerade widersprochen.«


    Da haben wir’s, denke ich. Darum habe ich es niemandem erzählt.


    Gegen Mittag nehme ich ein Taxi zu D4. Es tut so gut, wieder Naomi zu sein. Meine erste Szene heute ist mit jemand anderem – Joshs Fernseh-Mum. Ich sitze ihr in ihrem Sprechzimmer im Krankenhaus gegenüber. Sie hat ein freundliches Gesicht, das einmal hübsch gewesen sein muss.


    »Ich hatte gehofft, du würdest deine Eltern mitbringen«, sagt sie.


    Ich habe keinen Text. Ich zeige keinerlei Emotion. Ich blinzele nicht einmal.


    »Gibt es niemanden, den du gern dabei hättest?«


    Ich schüttele kaum merklich den Kopf.


    »Ich finde wirklich, du solltest nicht allein sein, wenn du diese Nachricht bekommst.«


    Ich bewege eine Schulter. Kaum ein Schulterzucken.


    Also überbringt sie mir die Nachricht. Eine aggressive Form von Knochenkrebs. Unheilbar. Keine Hoffnung. Es tut ihr leid.


    Ich schauspielere nur. Trotzdem fühle ich den Schock. Mein ganzer Körper zuckt zwanzig Zentimeter zurück, als wäre er mit etwas zusammengeprallt. Das habe ich nicht absichtlich gemacht. Es ist einfach passiert. Ich verbanne alle Gefühle aus meinem Gesicht. Es ist verschlossen. Man kann nichts ablesen. Langsam stehe ich auf und gehe. Ohne ein Wort zu sagen.


    »Wow«, sagt der Regisseur. »Ich habe es richtig gefühlt.«


    »Ich auch«, sage ich immer noch ein bisschen benommen. So muss Shane sich gefühlt haben, als man ihm mitgeteilt hat, dass er eine Motoneuronenerkrankung hat. Und Alex’ Mum. Krebs.


    Rebecca ist in der Garderobe und tanzt zu Musik von ihrem iPhone. Sie braucht eine Sekunde, bis sie bemerkt, dass sie nicht allein ist. Sie lacht verlegen.


    »Oh, hey«, sagt sie. »Ich wollte dich fragen, ob ich die richtige Nummer habe. Ich habe versucht, dich anzurufen.«


    »Ach?« Was kann Rebecca French wollen?


    »Ja, ich wollte dir nur sagen, dass du das gut gemacht hast. Deine Szene gestern war toll.«


    »Oh, danke.«


    Sie scrollt durch ihre Nummern. Sie liest meine laut vor.


    »Ach«, sage ich, als wäre ich überrascht. »Die vorletzte Ziffer stimmt nicht.«


    »Cool«, sagt sie und ändert sie.


    Nach dem Abendessen zu Hause will ich gerade mit den Hausaufgaben anfangen, als Mark anruft.


    »Ich habe ein tolles neues Video auf YouTube gefunden.«


    »Lernst du auch mal irgendwann?«


    »Es ist deine Szene aus D4.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Rate mal, wie viele Aufrufe du hast?«


    »Keine Ahnung, hundert?«, sage ich, nur weil er so aufgeregt klingt.


    »Eintausendundzwölf.«


    Wer’s glaubt. »Mark, auf unsere Schule gehen noch nicht mal tausend Schüler.«


    »Wenn du mir nicht glaubst, dann schau selber nach.«


    Mein Laptop ist an. Ich gehe auf YouTube. Da ist es. Oh mein Gott. Er hat mich nicht veräppelt.


    »Das ist total schräg.«


    »Peter Sweetnam hat einen Link auf Facebook gepostet. Eine Menge Leute haben ihn weitergeleitet. Dann haben sie angefangen, es zu twittern.«


    Ich lese die Kommentare. Sie folgen alle demselben Schema – die Mädchen sind schnippisch; die Jungs sind eben Jungs. Irgendwie ist es beängstigend, dort im Netz zu stehen, und jeder kann sagen, was er will.


    »Ich habe dich gegoogelt«, sagt Mark. »Sie reden über dich auf moan.ie.«


    »Was ist das?«


    »Ein Chatroom. Es gibt Leute, die sich jede Folge von D4 ansehen und danach auf moan.ie gehen und alles bis ins kleinste Detail auseinandernehmen.«


    »Das ist doch irgendwie total durchgeknallt.«


    »Die wollen mehr von dir.«


    »Echt?« Darüber habe ich nie nachgedacht, als ich die Rolle bekommen habe. Darüber, wie sehr man im Rampenlicht steht.


    »Wenn die Macher von D4 moan.ie folgen – was bestimmt der Fall ist –, geben sie dir vielleicht mehr zu tun.«


    »Meinst du?«


    »Die wären ja verrückt, wenn sie es nicht tun würden. Das hier ist echt eine Riesenresonanz nach nur einer Szene. Und du hast nicht mal was gesagt.«


    Ich versuche, nicht zu hoffen.


    Später gehe ich nach unten, um mir etwas zu trinken zu holen. Meine Eltern sitzen immer noch am Küchentisch und leeren eine Flasche Rotwein. Es sieht so gemütlich aus, fast schon romantisch. Ich will sie nicht stören. Also bleibe ich in Socken an der Küchentür stehen. Und sehe zu, wie es weitergeht. Okay, ich spioniere.


    »Ich habe mir überlegt«, sagt Dad, »du könntest morgen in die Stadt kommen. Am Nachmittag muss ich endlich mal nicht im Gericht sein.«


    »Das wäre nett«, sagt sie und klingt überrascht. »Wir könnten zusammen mittagessen.«


    Er nimmt ihre Hand und streicht ihr mit dem Finger über den Handrücken. Dann sieht er ihr in die Augen. »Wie wäre es, wenn wir uns für den Nachmittag ein Hotelzimmer nehmen?«


    Sie kichert. »Meinst du das ernst?«


    Die meisten finden den Gedanken, dass ihre Eltern Sex haben, widerlich. Jemand, der fast für die Trennung seiner Eltern verantwortlich gewesen wäre, findet es immer noch widerlich. Aber es macht ihn auch glücklich. Ehepaare haben nur Sex, wenn sie sich noch lieben.

  


  
    6 Muffins


    Am nächsten Morgen sitze ich in der Garderobe und versuche, einen Aufsatz fertig zu schreiben, den ich heute Nachmittag abgeben muss. Rebecca blättert in einer Illustrierten.


    »Also, wem hat Emily dich vorgestellt?«, fragt sie.


    Ich sehe auf und nenne ihr die Namen, an die ich mich erinnere.


    »Dann hast du ja noch nicht mal die Hälfte von Cast und Crew kennengelernt.«


    »Ich bin nur drei Monate hier.« Wahrscheinlich habe ich mit den meisten sowieso nichts zu tun.


    »Trotzdem. Es ist leichter, wenn du alle kennst. Komm. Schauen wir mal, wer da ist.«


    Ich betrachte sie und frage mich, ob Menschen sich wirklich ändern können.


    »Komm schon«, sagt sie. »Für mich hat das niemand gemacht.«


    Ich schaue hinunter auf meinen Aufsatz. Dann stehe ich auf.


    Sie kennt jeden. Alle scheinen sie zu mögen. Sie bringt sie zum Lachen. Weiß Bescheid über deren Familien. Weiß sogar, wie ihre Kinder heißen und wie alt sie sind.


    Nach zwanzig Minuten werde ich allmählich nervös. »Rebecca, ich muss zurück und den Aufsatz fertig schreiben. Heute ist Abgabe.«


    »Worum geht’s denn?«


    »Besitztümer, ohne die ich nicht leben könnte.«


    Sie verdreht die Augen. »Ach du lieber Gott. Wer denkt sich denn so was aus?«


    Lustig, wie normal sie wirkt.


    »Gehen wir doch einen Kaffee trinken, dabei fällt uns bestimmt etwas ein«, sagt sie.


    Mir ist tatsächlich noch nicht wirklich etwas eingefallen. Na ja, zumindest nichts Originelles. »Okay. Warum nicht.«


    In der Kantine besteht sie darauf zu zahlen. Ich frage mich, warum sie so nett ist. Schuldgefühle?


    Sie findet einen Tisch.


    »Also, ohne welche Besitztümer könntest du nicht leben?«, frage ich.


    Sie rührt mit einem Kaffeerührstäbchen in ihrem Glas Cola, dann leckt sie ihn ab. Schließlich zieht sie ihn zwischen ihren Lippen hervor, wedelt damit in der Luft herum und deutet dann damit.


    »Na, da haben wir jemanden, den du meiden solltest«, sagt sie und schaut auf die Schlange.


    Ich drehe mich um. »Maisie Morrin?«, frage ich überrascht.


    »Yep.«


    »Warum?«


    »Sie kann eine richtige Zicke sein. Schau jetzt bloß nicht hin. Sie kommt.«


    Aber ich schaue doch hin.


    Maisie zwinkert mir im Vorbeigehen zu und beachtet Rebecca nicht.


    »Eine Irre«, flüstert Rebecca, als sie weg ist.


    Mir fällt wieder ein, wie gut sie darin war, andere zu beleidigen.


    »Also, wie ist Mark denn so?«, fragt sie.


    »Mark?«


    »Dein Freund?«


    »Ich habe dir nie gesagt, wie er heißt.«


    Sie winkt ab. »Ich habe ihn mir auf Facebook angeschaut. Also der könnte echt als Model arbeiten.«


    »Wollten wir nicht über Besitztümer reden?«


    »Machen wir doch.«


    »Wir reden über Mark.«


    »Ganz genau.«


    Sie hat Geschichte geschrieben. Sie hat mich zum Lachen gebracht.


    Ich werde nicht fertig mit dem Aufsatz. Zur Strafe kriege ich den Aufsatz und Extrahausaufgaben auf. Ich bin bei Mark und mache die Extrahausaufgaben zuerst. Er ist auf Facebook und schreibt mit David, der jetzt in Kalifornien lebt. Seit David weg ist, hat Mark niemanden gefunden, zu dem er so einen guten Draht hat wie zu ihm. Sie reden immer noch viel miteinander auf Skype oder Facebok. Aus Loyalität zu Alex frage ich Mark nie, wie es David geht, obwohl ich das gerne tun würde. Ich finde es schlimm, wie es zwischen ihnen zu Ende gegangen ist. Sie waren ein tolles Paar. Mark schließt den Laptop und kommt herüber.


    »Caecilius fessus est.«


    Das kenne ich schon. Langweilig. »Geh weg.«


    »Ich dachte, damit wolltest du bei D4 fertig werden.«


    »Und ich wäre auch fertig geworden, wenn Rebecca nicht gewesen wäre. Sie will nichts weiter als rumsitzen und über dich reden.«


    »Na ja«, er hebt die Augenbrauen. »Caecilius bestia est.«


    Ich verdrehe die Augen. Caecilius ist eindeutig eine Bestie.


    »Sie findet, du solltest Model werden.«


    Er prustet los.


    »Wie ist sie denn so?«


    Jetzt ist es so weit, jetzt könnte ich es ihm erzählen. Aber wenn ich es ihm erzähle, wäre ich wieder Opfer. Und ich bin lange genug Opfer gewesen. »Keine Ahnung. Sie ist ganz okay, denke ich.«


    »Was hast du denn?«


    »Nichts. Ich will nur in der Schule nicht den Anschluss verpassen.«


    »Es ist doch bloß ein Aufsatz.«


    »Ja, weiß ich.«


    »Wir haben alle schon mal einen Aufsatz nicht abgegeben.«


    »Ich nicht.«


    »Das zeigt nur, dass du menschlich bist, Rachel.«


    »Es wird einfach immer schwieriger mitzukommen. Ich gehe jeden Abend spät ins Bett und stehe schon um sechs Uhr wieder auf, wenn ich einen frühen Drehtermin bei D4 habe.«


    »Mach dir keine Sorgen. Weihnachten steht vor der Tür. Dann hast du zwei ganze Wochen, um aufzuholen. Es ist dein Traum, Rachel. Du solltest es genießen.«


    Meine Laune hebt sich. »Stimmt.«


    »Komm, steh auf.«


    »Warum?«


    »Steh einfach auf. Na los.«


    Als ich es tue, setzt er sich auf meinen Stuhl. »Hey.«


    Er zieht mich auf seinen Schoß und legt die Arme um mich. Dann lässt er mich wie ein kleines Kind auf seinem Schoß auf und ab hüpfen. »Besser?«


    Ich versuche, mir ein Lächeln zu verkneifen.


    Er lässt mich schneller hopsen. »Und jetzt?«


    Ich lache.


    Kurz darauf wird er langsamer.


    »Hör nicht auf«, sage ich.


    »Meine Beine tun weh wie noch was.«


    »Ein Römer würde nicht aufhören.«


    Er lacht. »Nein. Ein Römer würde dich einfach schänden.«


    »Schänden?« Ich lache.


    »Komm, ich zeig’s dir.«


    Am nächsten Tag muss ich nicht zu D4, darum kann ich »spät« aufstehen, d.h. um sieben. Beim Frühstück sitze ich am Tisch und lasse mir Zeit. Mum schmiert Jack Sandwiches für seine Lerngruppe am Nachmittag. Dad setzt den Teekessel auf. Oh mein Gott, er hat gerade die Hand auf Mums Po gelegt. Igitt.


    »Nehmt euch ein Zimmer«, sage ich, als wären sie peinlich. Und obwohl es total eklig ist, summe ich vor mich hin, als ich aus dem Haus gehe.


    Es ist eine totale Erleichterung, während der ganzen Unterrichtszeit in der Schule zu sein – und festzustellen, dass ich nicht so schlimm im Rückstand bin, wie ich dachte.


    Nach der Schule sind Sarah, Alex und ich gerade auf dem Weg zur DART, als Sarah sagt: »Hey! Gehen wir zum Jitter Mug.«


    Wir waren schon ewig nicht mehr in unserem Lieblingscafé. Eigentlich gehen wir gar nicht mehr aus. Seit Maggie. Und Shane. Das wäre gut, denke ich.


    »Ich muss heim zu Maggie«, sagt Alex.


    Ich sehe sie an. Sie hat vergessen, was sie verpasst. »Auf eine halbe Stunde kommt’s doch nicht an, oder?«


    Sie sieht auf ihrem Handy nach, wie spät es ist. »Sie muss gefüttert werden.« Sie sieht gestresst aus.


    »Okay«, sage ich. »Kein Problem.«


    »Wenn ich nicht aufpasse, glaubt sie sonst noch, Jane ist ihre Mutter.«


    »Nein, bestimmt nicht«, sagt Sarah.


    »Babys kennen ihre Mum«, füge ich im Brustton der Überzeugung hinzu. Wenn man ein Guru ist, hat das den Vorteil, dass sie einem alles glauben.


    »Ihr solltet gehen«, sagt Alex.


    »Ohne dich gehen wir nicht«, sagt Sarah.


    Es muss doch eine Möglichkeit geben, wie man sie dazu bewegen kann, wieder auszugehen. Auf dem ganzen Weg zur DART versuche ich, eine zu finden. Und genau als wir einsteigen, weiß ich auf einmal, wie es klappen könnte.


    »Wisst ihr, was wir mal machen sollten? Wir sollten Jane bitten, Maggie nach der letzten Stunde zur Schule zu bringen, und ihr dann den Rest des Tages freigeben. Wir könnten Maggie ins Jitter Mug mitnehmen und du könntest sie dort füttern.«


    Alex’ Gesicht hellt sich auf. »Das wäre total cool. Maggie könnte sehen, wo ihr Dad arbeitet.«


    »Hat Louis nicht im Jitter Mug gekündigt?«, frage ich.


    »Ja, aber er hat wieder angefangen. Er will für Maggies Ausbildung sparen. Und ihr glaubt ja gar nicht, was Strandbrook kostet.«


    »Oh mein Gott!«, sagt Sarah. »Er erzählt mir nie was! Ihr schickt sie nach Strandbrook? Das ist echt cool.«


    »Und Louis will dafür bezahlen?«, frage ich überrascht. Alex’ Dad ist steinreich.


    Alex zuckt mit den Schultern. »Er sagt, es ist seine Verantwortung.«


    Wow. Ich würde so gern glauben, dass er sich geändert hat. Aber irgendjemand muss auf das Schlimmste gefasst sein. Nur für den Fall.

  


  
    7 Nase


    Am nächsten Morgen stehe ich an meinem Spind in der Schule. Ich will gerade mein Handy ausschalten, als es klingelt. Es ist Rebecca. Ich gehe ran und frage mich, was sie um halb neun in der Früh wollen kann.


    »Wo bist du?«, fragt sie ungeduldig.


    »In der Schule. Warum?«


    »Kostüm und Requisite suchen dich. Du bist in einer Stunde dran.«


    »Was? Nein. Ich bin erst heute Nachmittag dran.«


    »Sie suchen dich, Rachel. Schau mal auf deinen Drehplan.«


    »Scheiße. Okay, warte mal.« Ich lege das Telefon weg, greife nach meiner Tasche und ziehe den vorderen Reißverschluss auf, wo ich alle meine D4-Sachen aufbewahre. Ich falte den Drehplan auseinander. Mir wird flau im Magen, so als würde ich mit einem Fahrstuhl rasend schnell nach unten fahren. Sie hat recht. Ich muss auf das falsche Datum geschaut haben, als ich gestern Abend den Plan gecheckt habe. Ich nehme das Telefon. »Okay. Ich komme. Sag ihnen, ich bin unterwegs.«


    »Nimm dir ein Taxi.«


    »Ja.« Ich lege auf, knalle meine Spindtür zu. »Ich muss gehen«, sage ich zu Sarah und renne los. Ich weiß nicht, ob es schneller ist, mit dem Telefon ein Taxi zu bestellen oder draußen vor der Schule eins heranzuwinken. Schließlich rufe ich Mum an.


    Ich gehe ans Tor. Und obwohl sie fünf Minuten später da ist, habe ich meine Fingernägel fast abgekaut. Ich darf einfach nicht zu spät kommen. Das darf einfach nicht passieren. Zu viele Leute verlassen sich auf mich. Zeit ist Geld und der Drehplan ist Gesetz.


    Mum bricht den nationalen Geschwindigkeitsrekord und fährt über zwei rote Ampeln. Zehn Minuten später sind wir da. Ich gebe ihr einen Abschiedskuss und renne zur Garderobe, schwitzend.


    »Okay«, sagt Rebecca. »Ich hab dein Kostüm.« Sie nimmt es von der Rückenlehne meines Stuhls.


    Ich schlüpfe rein.


    »Okay, jetzt lauf, lauf, lauf«, sagt sie. »Ich habe Damien gesagt, dass er sich beeilen soll.«


    »Kann Damien sich denn beeilen?«


    »Gute Frage. Aber egal, lauf.«


    Überrascht sehe ich sie an. »Danke, Rebecca.«


    Verschwitzt und abgehetzt treffe ich am Set ein. Aber pünktlich. Dank Mum und Rebecca. Ein merkwürdiges Team.


    Nach D4 nehme ich ein Taxi zurück zur Schule. Die meisten Bücher, die ich dabeihabe, sind für die falschen Fächer, aber ich überstehe den Nachmittag ohne größeren Stress. Als die Schule aus ist, wartet Jane am Empfang auf uns. Sie ist etwa zehn Jahre älter als unsere Eltern – ziemlich seltsam. Aber sie ist total selbstsicher – ziemlich klasse.


    »Yaay! Maggie!«, sagt Sarah.


    Wir rennen zu ihr. Kurz sieht Jane so aus, als würde sie Maggie vor uns beschützen wollen. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Oder vielleicht liegt es daran, dass wir so voller Energie sind und direkt auf sie zuschießen.


    Während Sarah und ich Maggie jeweils einen Finger hinstrecken, damit sie sich daran festhalten kann, informiert Jane Alex ziemlich förmlich über Mahlzeiten und Schlafenszeiten und wie der Tag allgemein so verlaufen ist. Dann treten wir zur Seite, als sie sich bückt und Maggie auf die Stirn küsst. Sie sagt ihr, dass sie brav sein soll. Ich sehe Sarah an. Als könnte Maggie wissen, wie man nicht brav ist.


    »Bilde ich mir das nur ein?«, fragt Alex, während wir zuschauen, wie Jane davongeht.


    »Was?«


    »Es kommt mir so vor, als würde sie ständig über mich urteilen.«


    »Mir ist nichts aufgefallen«, sage ich.


    »Wahrscheinlich ist sie angepisst, dass ich ihren routinemäßigen Ablauf durcheinandergebracht habe.«


    »Ich würde eher sagen, sie ist entzückt, dass sie früher Feierabend hat«, sagt Sarah.


    Draußen steigt Jane in ihr Auto, einen sauberen VW Panda ohne den kleinsten Kratzer. Sie schnallt sich an, stellt den Spiegel ein, blinkt und fährt langsam los. Sie gehört zu der Sorte Mensch, bei der ein Baby in sicheren Händen ist.


    »Manchmal denke ich, mir wäre eine Mrs Doubtfire lieber«, sagt Alex.


    »Maggie ist zu klein für eine Mrs Doubtfire«, sage ich in meinem beruhigenden Guru-Tonfall.


    »Oh mein Gott, das ist ja Maggie!«


    Wir drehen uns um.


    Orla Tempany rennt mit Robin zu uns herüber.


    Sie stecken den Kopf in den Kinderwagen.


    »Ach Gott, und so ein kleines Leopardenfell-Jäckchen«, ruft Robin.


    »Sie ist goldig. Und ihr kleiner Mund!«, sagt Orla. »Oh mein Gott, sie gähnt.« Sie sieht zu Alex, die am liebesten ganz schnell von hier verschwinden will, bevor sich ein Menschenauflauf bildet.


    »Kann ich sie mal halten?«, fragt Robin.


    »Äh, wir haben es echt wahnsinnig eilig, tut mir leid«, sagt Alex und fährt mit dem Kinderwagen los.


    Auf dem Weg zur DART werden wir ungefähr fünf Mal angehalten. In der DART scharen sich dann noch mehr Leute in Strandbrook-Uniform um Maggie, als wäre sie ein Star. Nach dem Spaziergang ist sie allerdings eingeschlafen, beide Arme hinter sich ausgestreckt, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen.


    Wir gehen ins Jitter Mug und finden sofort einen Tisch. Alex nimmt Maggie heraus. Wir stellen uns in die Schlange, während Sarah am Tisch bleibt und auf unsere Sachen aufpasst. Als Louis Maggie sieht, hellt sich sein ganzes Gesicht auf, und sein düsterer, trotziger Ausdruck à la Heathcliff … schmilzt geradezu dahin. Ich muss zugeben, dass das irgendwie süß ist, und ich hoffe, dass sich seine Gefühle gegenüber Maggie nie verändern werden, denn ich will das Gleiche für sie wie Alex.


    »In zwanzig Minuten habe ich Pause«, sagt Louis zu Alex. »Falls du willst, dass ich rüberkomme.«


    »Cool«, sagt sie.


    Wir bestellen und setzen uns. Sarah geht aufs Klo. Alex zieht Maggie Jäckchen und Mütze aus und dreht sie so, dass sie zur Theke schaut.


    »Schau mal, da ist Daddy. Schau mal, wie Daddy arbeitet«, sagt sie, obwohl Maggie noch gar nicht so weit sehen kann.


    Louis lächelt herüber. Alex winkt ihm mit Maggies Hand zu. Er winkt zurück.


    Mir fällt eine Frau auf, die etwa drei Tische weiter allein vor einer Kanne Tee sitzt. Sie starrt immer wieder zu Alex herüber, als würde sie es ganz und gar nicht billigen. Zum Glück kann Alex sie nicht sehen.


    »Weißt du, was echt erstaunlich ist?«, sagt Alex zu mir. »Wie gut ich mich jetzt mit Louis verstehe. Vor Maggie hatten wir uns nichts zu sagen – jetzt ist es das totale Gegenteil.« Sie schüttelt den Kopf. »Schon seltsam.«


    »Wahrscheinlich habt ihr jetzt etwas gemeinsam.«


    »Nein. Es ist mehr als das. Er hat sich verändert, Rachel.«


    »Glaubst du?«


    »Ja.« Sie sieht zu ihm hinüber. »Er ist glücklich. Jetzt, wo er seinen Traum verwirklicht.«


    »Was für einen Traum?«


    Sie sieht wieder zu mir. »Die Band. Er will was aus ihr machen.«


    »Warum hat er sie dann überhaupt verlassen?«


    »Ach Gott«, sagt sie, als hätte sie etwas total Skandalöses zu berichten. »Der Leadsänger war der reinste Diktator. Die anderen konnten nicht mit ihm arbeiten. Also haben sie sich schließlich getrennt. Louis war total deprimiert. Er hat gedacht, das hätte echt was werden können, und wenn sie es mit der Band schon nicht geschafft haben, dann würden sie es mit keiner Band schaffen. Er hat es aufgeschoben, über die Zukunft nachzudenken. Jetzt hat Maggie alles verändert. Sie hat ihn dazu gebracht, dass er es ernsthaft angehen will.«


    Ich kann nicht anders, ich muss es sagen: »Was, wenn er es nicht schafft?« Die meisten Musiker schaffen es nicht. Genau wie die meisten Schauspieler.


    »Das hat er auch gesagt. Darum geht er weiter aufs College, bis die Band durchstartet.«


    »Was macht er überhaupt auf dem College?« Ich weiß echt überhaupt nichts über Louis.


    »Wirtschaft und Sozialwissenschaften.« Sie zieht die Nase kraus. »Aber das mit der Band klappt bestimmt. Das weiß ich. Hauptsache, er ist glücklich.« Sie sieht wieder zu ihm hinüber und lächelt. »Er hat sich echt verändert.«


    Am liebsten würde ich sie daran erinnern, dass es erst ein paar Wochen her ist und dass Louis seit zwanzig Jahren Louis ist.


    Sarah kommt vom Klo zurück und setzt sich. Blickt sich um, fängt an, mit den Fingern zu trommeln.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich.


    »Ja, alles klar. Warum?«


    »Nichts.« Sie sieht so aus, als würde sie am liebsten schon wieder gehen, dabei sind wir gerade erst gekommen. Neuerdings wird sie immer mehr so. Als wollte sie ständig in Bewegung sein. Bloß nicht innehalten.


    Louis kommt zu uns. Alex gibt ihm Maggie.


    »Hallo, Würstchen«, sagt er.


    »Würstchen?« Alex zieht eine Augenbraue hoch.


    »Würstchen.« Er gibt Maggie einen Stups auf die Nase und lächelt auf sie hinunter, als würde er nur noch sie sehen.


    Eine Weile sagt niemand etwas. Wir schauen einfach alle zu Maggie.


    »Habt ihr euren Leadsänger schon gefunden?«, fragt Sarah. Sie sieht uns an. »Ihr müsstet die Freaks mal sehen, die bei uns vor der Haustür stehen, um vorzusingen. Mum hat sie in den Schuppen verbannt.«


    »Der Richtige ist irgendwo da draußen. Wir müssen ihn nur finden«, sagt Louis.


    »Tja, hoffentlich ist er um einiges sexyer als die Typen, die bei uns aufkreuzen – wenn du irgendeine Chance haben willst, groß rauszukommen«, sagt Sarah.


    »Ich werd’s mir merken«, sagt er.


    »Wie heißt ihr denn eigentlich?«, fragt Alex.


    »Daran arbeiten wir noch«, sagt er.


    »Was habt ihr bis jetzt?«, fragt Sarah.


    »Das wollt ihr lieber nicht wissen.«


    »Ich schon«, sagt sie.


    »Glaub mir. Das willst du nicht.«


    Sarah sagt: »Also gut, lass mich mal versuchen.« Gleich darauf ruft sie: »The Happy Mondays!«


    »Schon vergeben«, sagt Louis.


    »Was soll das heißen, ›schon vergeben‹?«


    »The Happy Mondays ist schon eine Band.«


    »Echt? Ich hab mich schon gewundert, warum mir das so schnell eingefallen ist. Ein guter Name.«


    »Nur dass es so etwas wie fröhliche Montage nicht gibt«, sagt Alex.


    »Außer Feiertag-Montage«, sagt Sarah.


    Alex schließt die Augen. »Theeeeee …«, fängt sie an. »Nein. Mir fällt nichts ein.«


    »Muss es unbedingt mit einem ›The‹ anfangen?«, fragt Sarah.


    Ich denke da an The Script. Dann an U2. Coldplay. Oasis. »Vielleicht besser ohne«, sage ich.


    »The V-shaped Valleys«, sagt Sarah.


    Wir prusten los über die V-förmigen Täler.


    »Wie bist du denn da drauf gekommen?«, frage ich.


    »Ach, ich habe gestern Abend mein Zimmer ausgemistet.« Ich stelle mir vor, wie sie Sachen aus ihrem Schrank wirft, statt einfach zu chillen. »Ich hab mein Erdkundebuch aus der Grundschule gefunden … Hey, wie wär’s mit Silver Prairie Band?«


    »Gar nicht so schlecht«, sagt Louis, »wenn wir eine Country- und Western-Band wären, dann würde die ›Prärie‹ schon passen.«


    »Spider’s Revenge«, sagt Sarah.


    Louis sieht sie an. »Bist du auf Drogen?«


    Alle lachen, Sarah eingeschlossen. Aber es ist tatsächlich so, als wäre sie auf Drogen.


    »Das ist gar nicht so einfach«, sagt Alex.


    »Was ist mit eurem alten Namen?«, fragt Sarah. »The Blue Tomorrows.«


    »Keine Ahnung, was wir uns dabei gedacht haben.« Louis schaut auf die Uhr. »Ich geh dann mal wieder.« Er küsst Maggie auf die Stirn. »Tschüss, Kürbis.«


    »Kürbis?«, fragt Alex.


    »Kürbis.« Er gibt ihr Maggie. Und dann ist er weg.


    »Will jemand noch was trinken?«, frage ich.


    »Nö. Ich finde, wir sollten gehen«, sagt Sarah, blickt sich um und trommelt wieder mit den Fingern. Als würde sie nicht genug erleben.


    Wir suchen Maggies Sachen zusammen. Alex zieht ihr das Jäckchen an, setzt ihr die kleine Mütze auf und legt sie in den Kinderwagen, während sie ihr die ganze Zeit sagt, wie süß sie ist. Die Frau, die uns angestarrt hat, steht auf. Oh mein Gott. Sie kommt herüber. Sie wird doch nichts sagen, oder? Ich meine, das kann sie nicht machen. Es geht sie nichts an. Aber sie kommt tatsächlich herüber.


    »Mach schon, Alex, gehen wir«, sage ich.


    Sarah folgt meinem Blick. Als sie die Frau sieht, steht sie auf und stellt sich schützend vor den Kinderwagen. Aber die Frau hat nur Augen für Alex – und geht direkt zu ihr.


    »Ist das dein Baby?«, fragt sie, als würde sie über Dreck reden.


    »Ist das Ihre Angelegenheit?«, sagt Alex geradeheraus.


    »Ist das Ihre Nase?«, fragt Sarah und starrt darauf. Sie ist wirklich ziemlich groß.


    Wir sind so schockiert, dass wir lachen müssen, und das erinnert mich an den Tag, als wir uns kennengelernt haben, und an die verbindende Kraft des Nachsitzens.


    Die Frau sieht entsetzt aus. Sie wirft einen Blick auf das Wappen an meiner Schuluniform. »Auf welche Schule geht ihr?«


    »Strandbrook«, sagt Sarah, als wollte sie sie herausfordern.


    »Nun, ich werde mich an euren Direktor wenden«, warnt sie, dann sagt sie zu sich selbst, aber laut: »So was von unhöflich.«


    »Äh. Hallo? Und Sie waren nicht unhöflich?«, sagt Sarah, als hätte sie nichts zu verlieren. Und das hat sie auch nicht. Denn sie hat Shane verloren. Und der war alles.


    »Unglaublich«, sagt die Frau und wendet sich zum Gehen.


    »Moment mal, warten Sie«, sagt Sarah. »Ich gebe Ihnen mein Telefon, dann können Sie ihn gleich anrufen.« Sie läuft hinter ihr her und streckt ihr das Handy entgegen, als würde sie unbedingt wollen, dass sie es nimmt.


    Wir grinsen, als die Frau das Café praktisch fluchtartig verlässt.


    Sarah dreht sich wieder zu uns. »Diese Frau hat eine unfruchtbare und feindselige Gebärmutter. Das sieht man gleich.«


    Wir prusten los.


    Dann wende ich mich an Alex. »Ich hoffe sehr, dass dich das nicht davon abhält, Maggie wieder mitzunehmen.«


    Sie sieht mich an. »Niemand wird es je schaffen, dass ich mich für meine Tochter schäme. Von jetzt an zeige ich sie der ganzen Welt.«


    Ich lächele.


    Später suche ich nach charakteristischen Merkmalen in dem Roman, den wir in Englisch besprechen, als es an meine Tür klopft.


    »Na, wie war’s bei D4?«, fragt Jack. Normalerweise macht er keine Hausbesuche.


    »Gut«, sage ich. »Rebecca hat mir tatsächlich den Arsch gerettet.« Ich erzähle ihm, was passiert ist, fast so als wollte ich ihm etwas beweisen.


    Er sieht nachdenklich aus.


    »Was ist?«, frage ich ihn ungeduldig.


    »Ich versuche nur, dahinterzukommen, was sie davon hat.«


    »Muss sie unbedingt etwas davon haben? Vielleicht war sie einfach hilfsbereit.«


    Er hebt eine Augenbraue.


    Und da es Jacks Augenbraue ist, weiß ich, was er damit sagen will – nämlich, dass er Rebecca French nie über den Weg trauen wird. Egal, wie oft sie mir den Arsch rettet.


    Am Freitagnachmittag bekomme ich mein Skript für die nächste Woche. Als ich davon hochschaue, fällt mein Blick auf mein Bild im Spiegel vor mir. Ich werde rot und beiße mir auf die Lippen. Ich sehe wieder nach unten. Lese die Worte noch einmal. Sie haben sich nicht verändert.


    »Naomi und Joe küssen sich leidenschaftlich.«


    Okay, ich wusste, dass das passieren würde. Aber jetzt, wo es nächste Woche tatsächlich so weit ist, schießen mir Gedanken, die ich mir noch nie gemacht habe, durch den Kopf wie die Lichter vorbeifahrender Autos. Wird es mit Zunge sein? Und wenn nicht, sieht es dann vielleicht merkwürdig aus? Sieht es so oder so merkwürdig aus? Und kann es sein, dass Josh (der ganz klar denkt, dass ich auf ihn stehe) denkt, dass ich mich darauf freue? Das. Überleb. Ich. Nicht.


    »Was ist?«, fragt Rebecca.


    Am einfachsten ist es, wenn ich es ihr hinübergebe. Sie steckt ihre Mascara-Bürste wieder ins Fläschchen, schraubt es zu und nimmt dann die DIN-A4-Blätter entgegen. Ich weiß nicht, warum es überhaupt Kussszenen geben muss. Es ist einfach nur peinlich, sie anzugucken. Auch wenn niemand im Zimmer ist.


    »Du Glückliche«, flüstert sie und gibt mir das Skript zurück.


    »Glückliche?«


    »Du darfst mit Josh knutschen. Also ganz klar.«


    »Ich freue mich eigentlich nicht besonders darauf, Rebecca.« Ich denke an Mark. Wie er es wohl finden wird, dass ich jemand anderen küsse – vor Tausenden Menschen –, eingeschlossen einige, denen wir jeden Tag in der Schule begegnen?


    »Findest du ihn nicht sexy?«, fragt sie.


    »Was?«


    »Josh. Findest du nicht, dass er sexy ist?«


    »Nein.« Vor allem nicht jetzt, wo ich ihn küssen muss.


    »Ach komm!«


    »Okay, er sieht gut aus. Aber das heißt nicht, dass ich ihn vor dem halben Land küssen will.«


    »Ich persönlich finde es ziemlich scharf – zu wissen, dass alle zusehen.«


    Ich lache schockiert. »Du bist ja pervers.«


    »Genieß es einfach, Rachel. Tausende Mädchen würden für diese Gelegenheit einen Mord begehen.«


    »Das hilft mir auch nicht.«


    »Tu so, als wäre es Mark.«


    Ich denke darüber nach. »Vielleicht könnte ich ihn mit ein bisschen Ralph Lauren besprühen, wenn er nicht hinschaut.«


    »Ich könnte ihn ablenken«, sagt sie, als würden wir einen Raubüberfall aushecken.


    Ich lächele.


    Sie nimmt ihre Wimperntusche wieder zur Hand. »Also. Machst du irgendwas Interessantes am Wochenende?«


    »Eigentlich nicht, nein.«


    »Sollen wir was zusammen machen?«


    »Oh, danke«, sage ich, als ich mich wieder erholt habe, »aber auch wenn ich nichts Aufregendes mache, mache ich es nicht allein – wenn du weißt, was ich meine?«


    »Klar.«


    »Und was ist mit dir?«


    »Ach, ich werde wahrscheinlich mit ein paar Freunden ausgehen. Das Übliche eben.« Sie klingt seltsam einsam.


    Und ich fühle mich seltsam schlecht. »Das macht bestimmt viel mehr Spaß, als einfach nur abzuhängen.«


    »Ja«, sagt sie.


    Am Abend kommt Mark mit Popcorn und einer Zweiliterflasche Cola vorbei.


    »Ich habe was zur Stärkung mitgebracht«, sagt er. Er hat einen Kapuzenpulli und eine Trainingshose an, als würde er über Nacht bleiben. Ich hätte ihm nie erzählen dürfen, dass ich heute Abend eine Szene bei D4 habe.


    »Wir schauen es uns nicht an«, sage ich.


    »Doch, wir schauen es uns an.«


    »Mark, mein Auftritt dauert vielleicht zwei Sekunden.«


    »Das ist schon okay.«


    »Ich sage noch nicht mal was.«


    »Ich weiß.«


    »Und alle werden im Zimmer sitzen.«


    »Damit kann ich leben.«


    »Vielleicht kann ich das aber nicht«, scherze ich.


    »Na komm, sei nicht so ein Feigling.«


    Wie sich rausstellt, ist es nur Mum. Dad arbeitet länger. Und Jack ist zu einem Freund gegangen.


    Mark verteilt das Popcorn und die Cola wie ein Dad, der Süßigkeiten auf einer Party verteilt.


    Wir haben es uns gemütlich gemacht, als die Sendung anfängt. Am Ende ist es doch gut zu sehen, wie alle Szenen, die in willkürlicher Reihenfolge gedreht wurden, sich zusammenfügen und eine Geschichte erzählen. Nach einer Weile stößt Mark mich an und schaut zu Mum. Die sitzt da und hat sich vorgebeugt, die Augen auf den Bildschirm geheftet. Ach, denke ich. Manchmal vergisst man, dass sie einen lieben.


    Die Folge ist fast vorbei und ich bin noch nicht in Erscheinung getreten. Ich überlege gerade, ob ich mich im Abend geirrt habe.


    »Ooh. Die Uniform gefällt mir aber«, sagt Mark anerkennend.


    Mum sieht zu mir und lächelt.


    Die Folge endet mit meiner Szene.


    Mark dreht sich um. »Okay, ich fange auf jeden Fall an zu rauchen.«


    Ich lächele und greife nach der Fernbedienung.


    »Schalt noch nicht aus«, sagt Mum zu mir. »Ich will deinen Namen sehen.«


    »Ach«, sagt Mark und streicht mir über den Kopf wie ein stolzer Elternteil.


    »Lass das!«, lache ich und schubse ihn um.


    »Rachel!«, sagt Mum, als wäre sie entsetzt über mein »undamenhaftes« (ein Wort, das sie tatsächlich benutzt) Benehmen.


    Schließlich schaltet sie den Fernseher aus. »Okay, das müssen wir feiern«, sagt sie.


    Ich würde am liebsten mit Millie fliehen. Aber Mark folgt ihr in die Küche.


    »Bin gleich wieder da«, sage ich und renne nach oben und gehe auf moan.ie, um zu sehen, was sie über D4 sagen. Sie reden, aber nicht über meine Szene, und das ist gut. Ich gehe auf Facebook. Überhaupt keine Kommentare. Ich gehe auf Twitter und gebe den Hashtag D4 ein. Nichts über Naomi. Ich gehe wieder auf moan.ie. Oh Gott, es geht los.


    »Diese Naomi hat echt Ausstrahlung.«


    »Und tolle Beine.«


    »Mal was anderes als Daisy. Was für eine Zimtzicke.«


    »’ne totale Nervensäge.«


    Arme Rebecca. Ich hoffe, sie liest das hier nicht. Ich frage mich, ob ich ihr eine SMS schicken sollte, um ihr zu sagen, dass das nur lauter Loser sind. Aber dann beschließe ich, dass es alles nur noch schlimmer machen würde – wenn sie weiß, dass ich es gelesen habe.


    Ich höre jemanden die Treppe hochpoltern. Mark steckt den Kopf durch die Tür »Was machst du denn da?«, fragt er und kommt herein.


    »Nichts. Ich schau nur auf moan.ie nach.«


    Er kommt her. »Du bist schon eine halbe Stunde hier oben. Mehr Kuchen kann ich jetzt wirklich nicht mehr essen.«


    »Ja, tut mir leid.«


    Er steht hinter mir und schaut mir über die Schulter auf den Computerbildschirm, gerade als einer der Stammgäste, BatmanReturns, online geht.


    »Daisy ist vielleicht eine Nervensäge, aber diese Rebecca French ist ja mal ’ne tolle Schauspielerin.«


    Uff, denke ich. Alle hören auf BatmanReturns.


    Dann fügt er hinzu: »Mit noch tolleren Beinen.«


    »Warum liest du denn diesen Mist?«, fragt Mark.


    Ich drehe mich um. »Ich muss wissen, was die Leute über mich sagen.«


    »Das ist eine Seite zum Ablästern. Irgendwann werden sie auch über dich lästern.«


    »Vor allem wenn ich mich an den Typen einer anderen ranmache«, sage ich.


    »Sie wissen schon, dass ihr beiden zusammenkommt, und sie mögen dich trotzdem noch.«


    Ich denke an den Kuss. Ich muss es ihm sagen.


    »Nein«, fährt er fort. »Es wird wegen was anderem sein.«


    »Du hast recht«, sage ich bedrückt. Ich klappe den Laptop zu. Würde ihn aber am liebsten sofort wieder aufklappen. Stattdessen schnappe ich mir meine Jacke von meinem Bett. »Gehen wir.«


    Wir rennen nach unten.


    »Fahrt vorsichtig«, ruft Mum aus der Küche.


    Den ganzen Weg hinauf in die Berge denke ich: Sag es ihm einfach. Aber mir fällt immer wieder etwas ein, warum ich es aufschieben muss. Ich will den Soundtrack nicht unterbrechen. Ich will das Knutschen nicht unterbrechen. Ich will den Soundtrack wieder nicht unterbrechen. Bis wir zurück in der Stadt sind. Wenn ich es ihm heute nicht sage, wird es bloß immer seltsamer.


    Wir halten an der Ampel. Ich hole tief Luft. Ich sehe ihn an. Und bringe es nicht über mich.


    »Was ist?«, fragt er.


    »Nichts.«


    »Was ist?«


    »Du weißt, dass Naomi Joe irgendwann küssen muss, oder?« Man beachte, dass ich die Rollennamen verwendet habe.


    »Zwangsläufig«, sagt er ruhig. Das macht mir Mut.


    »Okay, tja, wir drehen diese Szene am Montag.«


    »Am Montag?«


    »Es kommt einem nur so schnell vor wegen dem Abstand zwischen Dreh und Ausstrahlung.«


    Er schweigt.


    »Ich habe einen Horror davor.«


    Er sieht mich an und lächelt zum ersten Mal. »Tu einfach so, als wäre er ich.« Er fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe und stöhnt anzüglich.


    Ich lache. »Hör auf. Mein Gott.«


    Er wird wieder still. Und eine Ewigkeit lang sagt keiner von uns etwas.


    »Was denkst du?«, frage ich schließlich.


    »Wenn wir über diese Straße abkürzen und auf die zweispurige wechseln, sind wir wahrscheinlich schneller.«


    Also nicht besorgt, denke ich. Und lehne mich erleichtert in meinem Sitz zurück.


    Am Samstag will Alex mit Maggie in den Zoo gehen. Es ist Maggies erster richtiger Ausflug, und ich möchte der Frau aus dem Jitter Mug am liebsten danken, dass sie so fies war.


    Wir packen uns warm ein. Wahrscheinlich packen wir Maggie zu warm ein.


    Wir spazieren durch die afrikanische Steppe, und Sarah schiebt den Kinderwagen.


    »Seht euch bloß diesen Himmel an«, sagt Alex und starrt nach oben wie jemand, der gerade aus der Gefangenschaft entlassen wurde.


    Ein Löwe brüllt. Es klingt, als würde ein Riese sich räuspern.


    »Ich hatte gehofft, dass Louis mitkommt«, sagt Alex.


    Wir starren sie beide an.


    »Ja. Ich dachte, dann wäre es so was wie ein Familienausflug.«


    »Wolltest du nicht im Hier und Jetzt leben?«, frage ich.


    »Das tue ich doch«, sagt sie und sieht ein bisschen schuldbewusst drein.


    »Bist du dir sicher?«


    »Mein Gott, Rachel. Ja, ich bin mir sicher.«


    Ich hebe die Hände. »Okay. Ich frag ja nur.«


    »Ich fass es nicht, dass du Louis gefragt hast«, sagt Sarah. »Mit meinem Bruder abzuhängen ist nicht gerade das, was ich unter Spaß verstehe.«


    »Oh mein Gott, entschuldige. Ich hab nicht nachgedacht«, sagt Alex und verzieht das Gesicht.


    Ich denke daran, wie Jack und ich früher die ganze Zeit zusammen abhingen und wie selbstverständlich das war. Jetzt wäre es nicht mehr so. Wahrscheinlich ist das ganz normal.


    Alex kriegt eine SMS. Sie holt ihr Handy heraus, lächelt und sieht auf.


    »Er hat einen Leadsänger gefunden!«, sagt sie.


    »Hoffentlich ist es der Typ, der aussieht wie Kurt Cobain«, sagt Sarah. »Los, schick ihm eine SMS.«


    »Sieht er aus wie Kurt Cobain?«, liest Alex vor, während sie die SMS schreibt.


    Kurz darauf meldet sich ihr Handy wieder. Sie lächelt. Und liest: »Na ja, er ist tatsächlich dürr.«


    Alex und Louis simsen sich jetzt also?


    Alex ertappt mich dabei, wie ich sie ansehe. »Also. Hast du Mark schon von dem Kuss erzählt?«, fragt sie.


    »Ja. Er hat kein Problem damit. Ich weiß nicht, wieso ich mir Sorgen gemacht habe.«


    »Er war nicht eifersüchtig?«, fragt Sarah, als wäre das seltsam.


    »Nein.«


    »Wow. Josh ist nämlich echt caliente.«


    »So caliente ist er nun auch wieder nicht«, sage ich.


    »Er ist immerhin so caliente, dass man eifersüchtig auf ihn sein kann.«


    Da fange ich an, darüber nachzudenken: Sollte Mark vielleicht eifersüchtig sein?


    »Wann machen wir denn das Wildwasser-Rafting?«, fragt Sarah wie aus heiterem Himmel.


    Ich versuche begeistert auszusehen. »Ist mir egal.«


    »Ich habe es gegoogelt. In Palmerstown kann man es machen.«


    »Wo ist Palmerstown?«


    »Keine Ahnung. Irgendwo in Dublin. Auf der Liffey.«


    »Cool.«


    »Vielleicht können wir es nächsten Samstag machen«, sagt sie.


    »Okay. Klar.« Mist.


    »Macht es euch was aus, wenn ich nicht mitgehe?«, fragt Alex. »Ich trage schließlich mütterliche Verantwortung.«


    Ein geschickter Schachzug, denke ich, wie sie sich da herausscherzt.


    Als ich vom Zoo zurückkomme, lernt Jack gerade am Küchentisch. Er zieht im Haus herum. Wenn er sich in seinem Zimmer nicht mehr konzentrieren kann, kommt er in die Küche. Mir fällt wieder ein, was Sarah über Brüder gesagt hat. Ich sehe ihn an, wie er über seine Bücher gebeugt dasitzt, die Haare hochgegelt, und denke: Er ist viel mehr als ein Bruder. Es ist mir egal, was Mum über Individuen sagt.


    Ich setze mich mit einem Glas Wasser ihm gegenüber.


    »Ich glaub’s ja nicht, dass du deinen Abschluss machst.«


    Er sieht auf. »Glaub’s ruhig«, sagt er mürrisch.


    »Weißt du, das ist echt verrückt. Wenn ich nicht ein Jahr unter dir wäre, würde ich jetzt auch den Abschluss machen. Das würde ich nie schaffen.«


    »Natürlich würdest du es schaffen.«


    Ich werfe einen Blick auf das Buch, das aufgeschlagen vor ihm liegt. »Und, läuft es gut?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich lerne. Das ist ja schon mal was, oder?«


    »Du warst schon immer der Schlaue von uns beiden.«


    »Also das ist doch totaler Mist«, sagt er, als wäre er ehrlich verärgert.


    »Warum bin ich dann ein Jahr unter dir?«, frage ich einfach.


    »Rachel, ich bin bloß schneller, nicht schlauer. Und das liegt nur an den Computerspielen.«


    »Was redest du denn da?«


    »Wenn du nicht schnell reagierst, stirbst du. Deswegen muss man schnell denken. Du bist genauso klug wie ich. Allerdings sieht du nicht mal annähernd so gut aus wie ich.«


    Ich lache.


    Aber plötzlich wird er ernst. »Du glaubst ihnen immer noch, oder?«


    »Wem?«


    »Diesen Losern, die gesagt haben, dass du dumm bist.«


    »Was? Nein!«


    »Warum lernst du dann so viel?«


    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich will ich einfach nicht den Anschluss verpassen.«


    »Rachel, es besteht keine Gefahr, dass du den Anschluss verpasst. Du bist eine Einser-Schülerin. Die immer noch glaubt, dass sie dumm ist.«


    »Ich glaube nicht, dass ich dumm bin.« Nur nicht gut genug.


    Er sieht mir in die Augen und sagt: »Du bist sehr wohl gut genug.«


    Manchmal wünschte ich, er wäre einfach nur ein Bruder.

  


  
    8 Mundspülung


    Am Montagmorgen gehe ich mit einem Knoten im Magen in die Maske. Ich will diese Szene absolut nicht drehen. Ich habe mir die Zähne geputzt und mit einer halben Flasche Mundspülung gegurgelt. Jetzt kaue ich gerade Kaugummi. Ich wette, ihm ist es total egal. Oh Gott, da kommt er, schlendert den Korridor entlang, kommt aus der Maske, als würde er einen Morgenspaziergang machen. Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er mich sieht.


    »Alles klar für später?«, fragt er, als wäre irgendwas saukomisch.


    »Alles klar«, sage ich lässig, als würde ich solche Szenen jeden Tag drehen, so wie atmen.


    »Vielleicht sollten wir proben?« Sein Gesicht ist jetzt ernst und ich kann nicht sagen, ob er professionell ist oder ein Arschloch.


    Ich denke schnell nach. »Nö. Es sollte spontan aussehen.«


    »Du hast recht. Machen wir es spontan«, sagt er, und er klingt so, als würde er etwas ganz anderes meinen.


    »Was, den Kuss?«, fragt Rebecca laut und kommt auf uns zu. Sie dreht sich zu mir. »Du machst das schon«, sagt sie. Dann sieht sie Josh an und sagt: »Er küsst wirklich ziemlich gut.«


    Josh sieht sie mit ausdrucksloser Miene an. »Ich muss mir ein Urteil über dich erst noch bilden.«


    Sie legt den Kopf in den Nacken und lacht. Dann hört sie genauso plötzlich auf, wie sie angefangen hat. »Ach, übrigens. Blitzmeldung, Josh. Rachel findet dich nicht sexy.«


    Er tut so, als wäre er entsetzt. »Nein!«


    Ich bleibe ganz cool. »Mach dir nichts draus, Josh, eine Menge Leute stehen auf dich«, sage ich und schaue zu Rebecca, damit klar ist, dass sie eine davon ist. Vielleicht tue ich ihr damit sogar einen Gefallen. »Wie dem auch sei, ich muss in die Maske.«


    »Bis später«, sagt er bedeutungsschwanger.


    Ich schließe die Augen und schüttele den Kopf, als wäre er echt eine traurige Figur.


    Er lacht.


    Ich hoffe sehr, dass sie es gleich beim ersten Take im Kasten haben.


    Ich sitze in der Maske, die Augen geschlossen, und lasse das, was gerade passiert ist, noch mal in meinem Kopf Revue passieren. Ich fass es nicht, dass sie das gesagt hat. Was hat sie sich bloß dabei gedacht? Wollte sie uns unbedingt in Verlegenheit bringen? Wenigstens weiß er jetzt, dass ich nicht auf ihn stehe. Damien, der die ganze Zeit von den weltbesten Partystädten geschwärmt hat, bricht mitten im Satz ab.


    »Du bist sehr still«, sagt er, als wäre es ihm gerade erst aufgefallen.


    »Oh. Entschuldigung.« Ich öffne die Augen wieder.


    »Ist irgendwas?«


    Ich schneide eine Grimasse. »Ich habe eine Kussszene.«


    »Mit Josh?«, fragt er eifrig.


    Ich nicke.


    »Aaach, du Glückliche.«


    »Warum sind alle so scharf darauf, mit Josh zu knutschen?«, frage ich leise.


    »Es gibt da so etwas, das nennt man Sexappeal, Rachel.«


    Kommt bei mir nicht an, denke ich. Aber ich lächele nur.


    Ich bin ein Profi. Ich kann das.


    »Und Action.«


    Ich bin Naomi. Und ich habe das Sagen. Das ist mein Kuss. Ich gehe mit großen Schritten zu Joe, nehme sein Gesicht grob in die Hände und küsse ihn. Mit Zunge. Nach einer Weile zieht er mich an sich. Aber ich bin fertig mit ihm. Und stoße ihn weg. Er sieht total schockiert aus, und ich weiß nicht, ob er schauspielert oder ob er wirklich schockiert ist. Ich lächele, dann drehe ich mich um und gehe.


    »Und Schnitt.«


    Es kommt mir vor, als würde ich aufwachen. Frank, der Regisseur, kommt herüber. Dieses Mal wird er mich bestimmt umbringen. Oder schlimmer noch, mich zwingen, es zu wiederholen.


    »Großartig, großartig«, sagt er. »Gut gemacht, ihr beiden.«


    »Ich weiiiiß nicht so recht«, sagt Josh. »Vielleicht sollten wir es noch mal machen. Du weißt schon, nur für den Fall.« Er grinst.


    »Danke für deinen Einsatz, Josh. Aber wir haben es im Kasten.« Es ist das erste Mal, dass ich Frank lächeln sehe. Er klopft mir auf die Schulter, als wäre ich ein guter Soldat, und dann ist er weg.


    »Also, das nenne ich spontan«, sagt Josh lächelnd. »Der kleine Stoß hat mir gefallen.«


    »Na ja, ich war schließlich fertig mit dir.«


    Er lacht. »Vorerst.«


    Als ich zurück in die Garderobe komme, schminkt Rebecca sich gerade ab. Sie strahlt mich an. Ihre Zähne sind so perfekt, dass sie fast aussehen wie ein einziger großer Zahn.


    »Hey!«, sagt sie total freundlich.


    »Ich fass es nicht, dass du das zu Josh gesagt hast.«


    Sie sieht mich unschuldig an. »Was?«


    »Du weißt schon, was.«


    »Dass du nicht findest, dass er sexy ist?« Sie sagt es, als wäre es keine große Sache.


    »Ja. Es war total peinlich. Warum hast du das bloß gemacht?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Damit ihr beiden euch wegen dem Kuss entspannen könnt.«


    »Was?«


    »Tja, es war rein beruflich.«


    »Im Ernst?«


    »Und? Hat’s geklappt?«, fragt sie.


    »Ja, es hat tatsächlich geklappt«, sage ich überrascht. Ich habe sie völlig falsch verstanden.


    »So. War der Kuss denn gut?


    Ich lächele. »Du bist unglaublich.«


    »Ich bin gespannt, was sie auf moan.ie davon halten.«


    »Du guckst dir das auch an?«


    Sie verzieht das Gesicht. »Ich hasse es. Aber ich muss trotzdem immer wieder nachschauen. Es macht süchtig.«


    »Ich weiß. Mark versucht mich zu überreden, nicht mehr draufzugehen.«


    »Ja, aber er ist kein Schauspieler, oder?«


    »Genau!«


    »Also, du findest Josh immer noch nicht caliente?«


    Oh mein Gott. Sie benutzt »caliente«. Nur Sarah, Alex und ich benutzen »caliente«. Wo hat sie das her? Dann fällt es mir ein: Facebook.


    »Was ist denn?«, fragt sie.


    Was soll ich dazu schon sagen. Benutz nicht »caliente«? »Nichts.«


    »Also. Caliente oder nicht caliente?«


    »Nicht sexy.«


    »Gut«, sagt sie, »er gehört nämlich mir.« Dann lacht sie über ihren eigenen Witz.


    »Wie heißt denn die Mutter von Mark?«, fragt Mum, als ich reinkomme. Sie hat Lilien für sich gekauft, und eine Kerze brennt. Und das bedeutet normalerweise gute Nachrichten.


    »Grace«, sage ich. »Warum?«


    »Und sie ist Diplomatin?«


    »Ja.«


    »Wow.«


    »Was ist?«


    »Sie hat mich gerade gefragt, ob ich für sie das Catering machen will.«


    »Oh mein Gott, echt? Mark hat gar nichts erzählt.«


    »Vielleicht weiß er es ja nicht. Das kann reiner Zufall sein.«


    »Was sollst du machen?«


    »Abendessen für sechzehn am Samstagabend.«


    Ein Leichtes für Mum, aber weil sie schon ewig keinen Auftrag mehr hatte, frage ich: »Brauchst du Hilfe?«


    »Ich denke, ich schaff das schon. Ich habe ja Jessica.« Eine Frau, die sie anruft, wenn sie eine Veranstaltung hat. »Ich bin ganz aufgeregt. Wenn alles gut läuft, gibt es bestimmt mehr Aufträge. Diplomaten bewirten ständig Gäste.«


    Es tut so gut, Mum so aufgeregt zu erleben. Ich gehe nach oben in mein Zimmer und rufe Mark an.


    »Wusstest du, dass deine Mum meine Mum gefragt hat, ob sie das Catering für sie am Samstag übernehmen will?«


    »Nein.«


    »Tja, hat sie aber. So ein Zufall.«


    »Vielleicht kein ganz so großer Zufall. Ich habe ihr ein paar von den Keksen deiner Mum mitgebracht. Und dabei beiläufig erwähnt, dass sie einen Catering-Service hat.«


    »Das ist ja echt süß.«


    »Rachel, wir kriegen die Reste.«


    Ich lache. »Danke, Marcus.« Ich nenne ihn bei seinem lateinischen Namen, wenn ich finde, dass er besonders toll war.


    »Ich mag deine Mum.«


    »Ja, tja, sie mag dich auch.«


    »Ich weiß.« Er lacht.


    »Du bist unglaublich«, sage ich.


    »Ich weiß«, sagt er, als wäre es ein Kompliment.


    Als ich viel später mit den Hausaufgaben fertig bin, gehe ich ins Bett und auf Facebook. Normalerweise liebe ich diese Zeit am Ende des Tages, wenn ich einfach mit Alex und Sarah chillen und vielleicht etwas auf Maggies Seite posten kann. Seit ich so spät ins Bett gehe, sind sie allerdings oft nicht mehr online. Und seit meine erste Szene im Fernsehen lief, kriege ich lauter Freundschaftsanfragen von Leuten, die ich gar nicht kenne. Heute Abend ist eine von Béibhinn Keane dabei. Ich fass es nicht, dass sie tatsächlich glaubt, ich würde die annehmen. Denkt sie, dass ich mich nicht mehr erinnere? Kapiert sie denn nicht, dass ich will, dass sie in der Hölle schmort, und zwar so schnell wie möglich? Ich klappe meinen Laptop zu und angele nach Uggs, dem Gesicht der Ruhe.


    Auch wenn ich mir D4 nicht angucken würde, wüsste ich aufgrund der Fragen, die man mir in der Schule stellt, welche Folge gerade läuft.


    »Gibt es echt keine Heilung?«, fragt Peter Sweetnam am nächsten Morgen bei den Schließfächern.


    Ich lächele. »Nein.«


    »Das ist ja schrecklich«, sagt er. Ich weiß nicht, ob er sich um Naomi Sorgen macht oder darum, dass meine Rolle zu Ende geht. Ich frage nicht nach.


    »Aber kommt sie mit Joe zusammen, bevor sie stirbt?«, fragt Amy, die die Sendung angeblich nicht schaut.


    »Das ist geheim«, sage ich, um sie zu ärgern.


    »Ganz bestimmt«, sagt Peter. »Darauf würde ich mein ganzes Geld verwetten.«


    Da kommt Orla Tempany herüber – obwohl Amy und sie sich hassen. »Da wir gerade von Geld sprechen, wie viel kriegst du eigentlich?«


    Ich drehe mich um, verstaue meine Tasche im Spind und hole meine Bücher für die erste Stunde heraus. »Nicht viel«, murmele ich.


    »Aber wie viel denn?«


    »Weniger, als du denkst«, sage ich, schließe meinen Spind und laufe los.


    Ich werfe Mark einen Blick aus geweiteten Augen zu. Der schließt sein Fach und geht mit mir mit. Seit D4 läuft, ist er für andere unsichtbar geworden, wie es scheint. Sie sehen uns zusammen, aber sie reden mit mir. Es ist, als wäre er plötzlich uninteressant. Ich hasse das.


    Draußen im Gang ballt er die Hände zu Fäusten und schüttelt sie, als wäre er total aufgeregt. »Oh mein Gott. Ich bin mit einem Star zusammen.«


    »Halt die Klappe.«


    »Kann ich ein Autogramm von dir haben?«


    »Das ist nicht lustig.«


    Wir gehen gemeinsam den Flur hinunter. »Wie wäre es mit einem Foto?«


    Ich haue ihn spielerisch. »Hör auf.«


    »Übrigens: Wie viel kriegst du nun wirklich?«


    »Dreihundert am Tag.«


    »Dreihundert Euro?«


    »Ja.«


    »Nicht schlecht. Was willst du damit machen?«


    »Ich weiß nicht. Kommt drauf an, wie lange sie mich beschäftigen. Vielleicht einen billigen Gebrauchtwagen kaufen. Mit viel Persönlichkeit.«


    »Was ist mit Millie?«


    »Millie ist dein Auto.«


    »Millie ist unser Auto.«


    Ich lächele und bin erleichtert, dass er auch so denkt.


    Wenn man einmal im Fernsehen gewesen ist, glauben alle, sie können einfach zu einem kommen und einen alles fragen. In der Cafeteria ist es am schlimmsten. Wildfremde setzen sich neben uns und bombardieren mich mit Fragen, würgen jegliche Unterhaltung, die wir gerade geführt haben, ab und beachten Sarah und Alex nicht. Die meisten wollen wissen, wie es weitergeht, und glauben mir nicht, wenn ich ihnen sage, dass ich es nicht weiß. Manche geben gern ihre fachkundige Meinung ab zu dem, was passiert ist, als könnten sie das Drehbuch am Morgen schreiben und es besser machen. Heute sehen wir zu, wie eine Erstklässlerin zurück zu ihren Freunden geht und dabei aussieht, als hätte sie sensationelle Insidernachrichten. Dabei habe ich ihr nur erzählt, dass ich mir eine Garderobe mit Rebecca teile.


    Sarah dreht sich zu mir. »Was machst du eigentlich mit deinen ganzen Freundschaftsanfragen auf Facebook?«


    Ich schneide eine Grimasse. Mittlerweile sind es Hunderte. »Keine Ahnung. Ich will ja nicht arrogant wirken. Aber ich kenne diese Leute nicht.«


    »Du solltest eine Fanseite machen«, sagt Alex.


    »Ich weiß nicht. Die Leute könnten da alles posten.«


    »Es sind halt Fans«, sagt Sarah. »Was werden die schon sagen? Wir lieben dich?«


    »Und wenn jemand etwas nicht ganz Sauberes postet, könntest du es einfach löschen«, fügt Alex hinzu.


    »Hey«, sagt Sarah. »Wir könnten sie alle zusammen einrichten. Das würde Spaß machen.«


    »Ja, vielleicht.«


    Wir gehen zurück zu unseren Schließfächern. Zwei Leute, die ich normalerweise grüße, beachten mich nicht, als sie vorbeigehen. Das passiert oft – Leute, die nicht wollen, dass es so aussieht, als wären sie nur nett, weil ich im Fernsehen bin. Aber mir passiert auch das Gegenteil. Leute, die normalerweise nie grüßen, grüßen auf einmal. Sogar ich habe mich verändert, weil ich mich nicht wie irgendein Star aufführen will, der jeden grüßt. Am einfachsten ist es, die Leute einfach nicht anzuschauen.


    Als ich die Schule verlasse, ist es schon dunkel. Ein paar Leute – unter ihnen auch Mark – rennen hinaus aufs Spielfeld, ihr Atem bildet kleine weiße Wölkchen. Ich wünschte, ich hätte noch Zeit, Hockey zu spielen. Vielleicht fange ich wieder damit an, wenn D4 vorbei ist.


    Als wir zur DART gehen, bekommt Alex eine SMS.


    »Ja!«, sagt sie.


    »Was ist?«


    »Undertow hat diesen Freitag seinen ersten Gig.«


    »Undertow?«, frage ich.


    »Louis’ Band. Sie haben versucht, in einen Wettbewerb für neue Bands reinzukommen, und sie sind gerade aufgenommen worden. Er findet nächstes Wochenende statt.«


    »Sind sie bis dahin so weit?«, frage ich.


    »Sie müssen nur drei Songs spielen. Also bringen sie zwei von ihren alten und einen, den James, der Leadsänger, geschrieben hat.«


    »Ach, darum proben sie die ganze Zeit. Louis erzählt mir nie was«, sagt Sarah.


    »Wir sollten hingehen«, sagt Alex. »Die Jury bewertet die Publikumsreaktionen. Total blöd. Die Gruppe mit den meisten Freunden hat die beste Chance.«


    »Dann müssen wir hin«, sagt Sarah.


    »Dreh dich jetzt nicht um«, sagt Alex zu mir. »Aber da drüben ist eine Frau, die dich die ganze Zeit anstarrt.«


    Automatisch sehen wir hin.


    »Ich hab doch gesagt‚ dreh dich nicht um«, sagt Alex, lehnt sich zurück und blickt aus dem Fenster.


    Die Frau ist klein und alt. Ich habe sie noch nie gesehen, aber sie scheint mich zu kennen. Ich lächele aus reiner Höflichkeit. Sie steht auf und kommt herüber. Vielleicht kenne ich sie doch und erinnere mich nur nicht daran. Ich überlege. Ist sie eine Freundin meiner Oma? Sie setzt sich neben mich. Ihr Lippenstift ist übergemalt. Und ihre Nägel sind pflaumenfarben lackiert. Ihre Handtasche ist dreieckig und aus Holz. Sie streckt die Hand aus und nimmt meine Hände in ihre, so wie Menschen es auf Beerdigungen tun. Ich sehe Alex und Sarah an. Die sind genauso verdutzt wie ich.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass du ein sehr tapferes Mädchen bist.«


    Okay, sie verwechselt mich also wirklich. Wie peinlich.


    »Die meisten Menschen sind am Boden zerstört, wenn bei ihnen Krebs diagnostiziert wird.«


    Oh Gott. Sie hält mich für Naomi. Ich fange an zu husten, damit ich nicht lachen muss.


    »Vielen Dank«, sage ich, weil es süß ist, dass sie sich Sorgen macht, auch wenn Naomi nicht real ist.


    Mitfühlend drückt sie meine Hand, dann beugt sie sich zu mir und flüstert: »Ich werde für dich beten.«


    »Danke.«


    Sie steht auf, um an ihren Platz zurückzugehen.


    Alex und Sarah prusten los.


    Ich sehe sie böse an. Dann sehe ich zu ihr hinüber und lächele.


    Nach einer Weile steht sie auf, als wäre sie an ihrer Haltestelle angekommen. Als sie vorbeigeht, sieht sie plötzlich verwirrt aus. »Du hast eine andere Schuluniform an.«


    Ich sehe an mir hinab. »Oh«, sage ich.


    Dann muss sie zum Glück los.


    Als sie aus der DART steigt, brechen Sarah und Alex zusammen vor lauter Lachen.


    »Warum hast du ihr nicht gesagt, dass es nicht real ist?«, fragt Alex.


    Ich zucke mit den Achseln. »Für sie ist es real.«


    Bei D4 hänge ich Lichterketten an meinem Spiegel auf. Und stelle kleine Weihnachtsmänner und Engel auf meinen Schminktisch. Ich schalte die Lichter an. Sie blinken und leuchten bonbonfarben. Ho, ho, ho, denke ich.


    »Cool«, sagt Rebecca, als sie es sieht. »So was muss ich mir auch besorgen.«


    Meine Szene, die in der Weihnachtsfolge gesendet wird, ist eine Innenaufnahme im Krankenhaus mit Naomis Ärztin:


    »Naomi, ich rate zur Operation«, sagt sie.


    »Warum?«, frage ich und gestatte mir, einen ganz winzigen Schimmer Hoffnung in den Augen zu zeigen.


    »Um das Fortschreiten der Krankheit zu verlangsamen.«


    »Vergessen Sie’s.«


    »Naomi, ich muss mit deinen Eltern sprechen. Du solltest damit nicht allein klarkommen müssen.«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Naomi, du bist erst siebzehn. Für eine Operation brauche ich sowieso ihr Einverständnis.«


    »Ich lasse mich nicht operieren. Wenn ich sterbe, dann lassen sie mich in Frieden sterben.« Ich stehe auf und marschiere hinaus.


    Ich gehe zurück in die Garderobe und denke an Shane und an Alex’ Mum und daran, wie es wohl ist, wenn das Leben ein Verfallsdatum hat. Ich sollte mich abschminken. Ich sollte meine Schuluniform anziehen und mir ein Taxi nehmen. Stattdessen sitze ich einfach nur da.


    Rebecca kommt voller Energie herein und singt zu ihrem iPhone mit.


    »Bin gleich wieder da«, sage ich und gehe raus, ehe sie sichs versieht.


    In der Kantine starre ich in eine Schüssel Cornflakes, sehe zu, wie der Zucker sich auflöst und die Flocken langsam aufweichen. Nach einer Weile bemerke ich jemanden neben mir. Ich drehe mich um. Es ist Maisie Morrin, die mit ihrem Tablett dasteht.


    »Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden«, sagt sie.


    »Oh. Entschuldigung. Hi. Ich bin Rachel.«


    »Ich weiß.«


    »Ach. Ja, klar.«


    »Darf ich mich setzen?«


    »Äh. Natürlich.«


    »Danke.« Sie stellt ihr Tablett auf den Tisch.


    »Bin ich die Einzige, der du nicht vorgestellt worden bist?«


    So ziemlich. Und ich werde rot.


    Sie winkt ab. »Schon okay. War nur ein Witz.« Sie gießt Milch auf ihr Müsli und blickt dann hoch. »Du wirst dich an mich gewöhnen … Die Bienenkönigin hat dich also unter ihre Fittiche genommen.«


    Die Bienenkönigin. Manchmal fühlt es sich tatsächlich so an.


    »Pass auf, dass es dir darunter nicht zu heiß wird.«


    Ich sehe sie mit einem »Was-meinst-du-damit«-Blick an.


    Sie geht nicht darauf ein.


    »Ich bin nur herübergekommen, um dir zu der Szene, die du gerade gedreht hast, zu gratulieren. Beeindruckend.«


    »Wirklich?«


    »Ich bin ein großer Fan deiner Arbeit«, sagt sie.


    Ich lache.


    »Diesmal habe ich es tatsächlich ernst gemeint«, sagt sie.


    »Oh. Entschuldigung.«


    »Also, wie kommst du klar? Was hältst du von D4?«


    »Ich liebe es. Es ist einfach der Wahnsinn«, sage ich ehrlich.


    »Manchmal kann es aber auch schwierig sein.«


    Ich sehe sie an.


    »Du hast die Emotion in dieser Szene gespürt. Stimmt’s?«


    Ich nicke. Bei dem Gedanken an die Szene treten mir Tränen in die Augen. »Entschuldigung«, sage ich verlegen.


    Zum ersten Mal lächelt sie. »Du erinnerst mich an mich. Vor langer Zeit. Eigentlich immer noch ich. Es ist nichts falsch daran, wenn man mit seiner Rolle mitfühlt, Rachel. Ich empfehle das sogar.«


    Ich nicke.


    »Oh, oh. Bienenköniginnenalarm«, sagt sie.


    Rebecca kommt mit ihrem Tablett herüber.


    Gerade als sie den Tisch erreicht, steht Maisie auf. »Also, ich überlasse euch beiden Grünschnäbeln das Feld.«


    Ich folge ihren Augen und muss fast lachen.


    Rebecca setzt sich stirnrunzelnd. »Ich dachte, ich hätte gesagt, lass sie lieber in Ruhe.«


    »Sie hat sich zu mir gesetzt.«


    »Das ist ja seltsam. Was wollte sie denn?«


    Ich kann es mir nicht verkneifen. »Sie wollte wissen, warum du uns einander nicht vorgestellt hast.«


    »Echt?« Sie sieht tatäschlich besorgt aus.


    Ich lache. »Sie hat bloß einen Witz gemacht.«


    »Meine Güte.«


    »Sie ist nett, Rebecca.«


    »Na ja, lass sie nur nicht zu nah an dich heran. Sie hat mir schon mal fast den Kopf abgerissen. Wegen rein gar nichts.«


    Wie man Rebecca kennt, hatte es wahrscheinlich etwas mit Distanzlosigkeit zu tun.


    »Andererseits«, sagt sie, »vielleicht mag sie mich ja auch einfach nicht.« Und obwohl sie es ganz nüchtern sagt, so als würde es ihr nichts ausmachen, tut sie mir leid.


    Gemeinsam gehen wir zurück in die Garderobe.


    »Wann bist du dran?«, frage ich.


    »Um fünf.«


    »Was machst du dann hier?«


    »Ach, manchmal zeige ich einfach gern mein Gesicht. Du weißt schon, damit sie nicht vergessen, mich ins Drehbuch zu schreiben.« Sie lacht.


    »Aber die Drehbuchautoren arbeiten doch von zu Hause aus.«


    »Emily nicht.«


    »Aber ist es das wert, dafür den Unterricht zu versäumen?«


    »Du bist viel zu besessen von der Schule. Hey! Was machst du an Weihnachten?«


    »Nicht viel. Schlafen. Essen.«


    Sie sieht schockiert aus. »Pass bloß auf. Du willst doch nicht noch mehr zunehmen.«


    »Was?« Ich lache schockiert. Noch mehr?


    »Ich mein ja nur. Die Kamera packt noch mal zehn Pfund drauf.«


    »Danke für deine Anteilnahme, Rebecca.«


    »Kein Problem«, sagt sie; sie hat den Sarkasmus nicht mitgekriegt.


    Vielleicht wollte sie tatsächlich einfach nur hilfsbereit sein, denke ich. Auf ihre übliche Erst-reden-dann-denken-Art.


    Im Duschraum schlüpfe ich wieder in meine Schuluniform. Während ich in der Unterhose dastehe, betrachte ich mich im Spiegel. Eingehend. Ich bin nicht fett, oder? Ich betrachte mich von der Seite. Kneife probehalber in meine Haut. Ich habe mir noch nie Gedanken um mein Gewicht gemacht. Sollte ich jetzt damit anfangen?


    Kaum komme ich am Freitag nach Hause, muss ich mich auch schon fertig machen zum Ausgehen. Wir müssen um halb sieben in der Stadt sein.


    »Rachel, kann ich dich um einen Riesengefallen bitten?«, sagt Mum.


    Ich sehe sie an. »Klar.«


    »Jessica ist krank. Sie kann mir morgen nicht helfen.«


    »Was ist mit Maeve?« Sie ist Mums Plan B.


    »Die hat eine Taufe. Sie kann mir beim Servieren helfen, aber nicht beim Vorbereiten. Könntest du mir vielleicht helfen? Ich bezahl dich auch.«


    »Klar.« Dann fällt mir das Wildwasser-Rafting wieder ein. Ich will Sarah nicht im Stich lassen. Aber Mum sitzt in der Klemme. Für sie ist das hier eine Riesensache.


    »Ja, es ist bestimmt okay. Ich muss nur Sarah anrufen. Ich habe zugesagt, dass ich mit ihr zum Wildwasser-Rafting gehe – aber das können wir bestimmt auch ein anderes Mal machen.«


    »Ich brauche dich wirklich, Rachel.«


    »Ich weiß. Schon gut. Sarah wird es nichts ausmachen.«


    »Gott sei Dank«, sagt sie, und ihr ganzer Körper entspannt sich vor lauter Erleichterung.


    Ich gehe nach oben, rufe Sarah an und erkläre ihr das Problem.


    »Ginge es stattdessen auch am Sonntag?«, frage ich.


    »Keine Ahnung. Ich habe für Samstagmorgen gebucht.«


    »Kannst du nicht anrufen?«


    »Jetzt wird niemand mehr da sein. Und unser Termin ist um elf. Schade, dass du es mir nicht vorher gesagt hast.«


    »Tut mir leid, Mum hat mich eben erst gefragt.«


    »Schon gut. Mach dir keine Gedanken. Ich ruf gleich morgen früh an.«


    »Es tut mir so leid. Es lässt sich bestimmt verschieben.«


    »Ich werde ihnen sagen, dass wir wieder zu ihnen kommen, wenn es uns gefallen hat.«


    »Gute Idee. Tut mir leid, Sarah.«


    »Schon gut. Bis nachher.«
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    Wir sind rechtzeitig da, aber die Schlange ist echt lang.


    »Ich frage mich, wie viele wegen Undertow hier sind«, sagt Alex.


    »Wie viele Bands treten denn auf?«, frage ich.


    »Acht«, sagt Sarah.


    »Okay, dann stehen ihre Chancen also eins zu acht«, sagt Alex.


    »Sehr gut, Alex«, sagt Mark.


    Sie knufft ihn. »Ich weiß, dass sie nicht hier sind, um zu gewinnen, sondern nur, weil sie mal einen Liveauftritt testen wollen – aber stellt euch mal vor, sie würden gewinnen.«


    Nach etwa zehn Minuten setzt sich die Schlange in Bewegung. Bald sind wir drin. Dort gibt es noch eine Schlange, wo man die Jacken abgibt. Alex zieht ihre aus. Sie trägt ein kurzes, eng anliegendes weißes Kleid, das ich noch nie gesehen habe. Sie sieht super aus.


    »Oh mein Gott«, sagt Sarah. »Du bist ja so dünn.«


    »Ich musste etwas tun«, sagt sie. »Yuri, Dads Trainer, hat ein Fitnessprogramm für mich zusammengestellt. Seine Lieblingsworte sind ›bewäg dich‹.« Sie verdreht die Augen.


    »Das Kleid ist toll«, sagt Sarah.


    »Ist es nicht ein bisschen übertrieben?«, fragt Alex und sieht sich um. Das Mädchen vor uns hat ein T-Shirt an, auf dem steht: »Dirty Girl«. Sie ist so ziemlich überall gepierct. Die Haare ihrer Freundin sind blau und ihre Arme sind über und über mit Tattoos bedeckt.


    Ich sehe wieder zu Alex. »Okay. Das war’s. Ich mache eine Diät.«


    »Bist du auf Drogen?«, fragt Sarah und mustert mich von Kopf bis Fuß.


    »Die Kamera packt zehn Pfund drauf.«


    »Dann wärst du genau richtig. Wenn du abnehmen würdest, wärst du eine Stabheuschrecke«, sagt Alex.


    »Ja, Mami«, sage ich in scherzhaftem Ton, aber ein bisschen könnte nicht schaden. Über Weihnachten werde ich aufpassen.


    Drinnen ist es dunkel und es ist gerammelt voll. Alex kriegt eine SMS.


    »Louis hat uns ganz vorn Plätze reserviert«, sagt sie aufgeregt.


    »Schnell«, sagt Sarah, »bevor sie uns jemand wegschnappt.«


    Es sind gute Plätze.


    »Was wollt ihr trinken?«, fragt Mark.


    »Cola light«, sage ich.


    »Light?«, fragt er nach.


    »Gute Idee!«, sagt Alex. »Für mich auch.«


    »Für mich eine ganz normale Cola«, sagt Sarah.


    »He, Mark, kann ich Wodka in meine kriegen?«, fragt Alex in letzter Minute.


    »Klar.« Er verschwindet in der Menge.


    Alex beginnt mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. »Sollen wir hinter die Bühne gehen und Hallo sagen? Nein, lieber nicht. Dad hasst es, wenn jemand ihn vor einem Gig stört. Ich würde gern wissen, ob jemand es filmt. Stellt euch vor, wenn sie es auf YouTube stellen. Mein Gott, sie brauchen echt dringend einen Manager.«


    Ich finde es süß, dass sie nervös ist wegen ihm.


    »Da ist er«, verkündet Sarah. Louis kommt auf uns zu. Er trägt ein enges weißes T-Shirt. Seine Haare sind gegelt, sodass sie noch dunkler wirken. In der Hosentasche seiner verwaschenen Jeans stecken ein paar Trommelstöcke.


    »Alles klar bei euch?«, fragt er, als wären wir seine Gäste.


    »Ja, alles bestens«, sagt Alex.


    »Du siehst nett aus«, sagt er zu ihr.


    Sie sieht auf ihr Kleid hinunter und lacht. Oh Gott. Sag bloß, sie steht auf ihn.


    »Ich habe gerade gedacht«, sagt sie, »dass ihr einen Manager braucht.«


    »Ja. Wir suchen auch einen.«


    »Ich könnte mit Dad reden.«


    »Schon gut.«


    »Er kennt die Branche.«


    »Alex, ich brauche deinen Dad nicht.« Seine Stimme klingt entschlossen.


    »Aber er hat so viele Kontakte. Und genau darum geht es im Musikgeschäft.«


    »Ich brauche niemanden, der mir auf die Sprünge hilft. Schon gar nicht ihn.«


    »Du hasst ihn, oder?«, fragt sie unglücklich.


    »Nein. Ich verstehe ihn. Ich würde jeden umbringen, der meine Tochter schwängert.«


    Sie sieht überrascht aus. »Ich auch«, gibt sie zu.


    »Komm, wir schließen einen Pakt«, sagt er. »Maggie darf nie mit jemandem ausgehen.«


    »Nie?« Jetzt lächelt sie.


    »Nie.«


    »Gar keine Jungs?«


    »Gar keine.«


    Sie lachen. »Ich geh dann mal lieber«, sagt er und wirft einen Blick über die Schulter.


    »Viel Glück da oben«, sagt Sarah.


    »Danke. Und ich will richtig lautes Klatschen von hier drüben hören – auch wenn es Mist war.« Er zwinkert und dann ist er weg.


    Die erste Band trägt ziemlich viel Schwarz. Und eine Menge Eyeliner. Sie sehen ein bisschen aus wie The Cure, und ich erwarte, dass sie eher verträumt klingen. Aber als sie loslegen, wird es sofort laut. Sehr laut. Wie Kreischen. Sie springen alle ruckartig herum. Den Text kann ich nicht verstehen. Außer vielleicht: »over«. Ich hoffe, dass es tatsächlich bald vorbei ist. Wir sitzen irgendwie fassungslos da. Endlich verlassen sie die Bühne, total verschwitzt und leise. Die Stille ist ein Schock. In meinen Ohren summt es. Wir sehen einander an.


    »Mein Gott«, sagt Mark.


    Wir lachen.


    Ein paar Bühnenhelfer kommen heraus und bauen um.


    Die nächste Band ist total anders. Dünn und blass, mit echt coolen Frisuren und übergroßen Klamotten. Als sie sich vorstellen, klingen sie schüchtern, aber lustig. Ihre Musik erinnert mich an den Soundtrack von Juno. Ich stelle mir vor, dass ihre Fans leise klatschen. Doch da liege ich falsch.


    Als Nächstes ist ein Solokünstler an der Reihe, und ich frage mich, wie die Teilnehmer ausgewählt wurden. Dieser Typ singt so ein Balladenzeug. Ein bisschen wie Ed Sheeran.


    »Mit der Sonnenbrille kann man den Typen nur schwer ernst nehmen«, sagt Mark.


    »Aber er ist gut«, sagt Alex, als wäre das schlecht.


    Die nächste Gruppe ist eine reine Mädchenband. Ich denke, Ja. Sie sind laut und haben echt Talent. Langsam glaube ich, dass Louis gut daran getan hat, nicht auf einen Sieg zu hoffen.


    Die nächsten beiden Bands sind ein bisschen wie die erste, und ich schöpfe wieder Hoffnung.


    Als Letztes ist Undertow dran. Und als ich sehe, wie Louis die Bühne betritt, bin ich auf einmal so nervös, als würde ich gleich das Set betreten. Sie nehmen ihre Plätze ein und schnappen sich ihre Instrumente. Louis holt seine Trommelstöcke hervor. Der Leadsänger stellt sich ans Mikro. Seid genial, denke ich.


    »Test, eins, zwei. Eins, zwei«, scherzt James.


    Die Leute lachen.


    Sarah blinzelt zu ihm hinauf. »Er sieht wirklich aus wie Kurt Cobain, oder?«


    Louis schlägt die Stöcke aneinander, eins, zwei, drei. Alex ist auf ihrem Stuhl bis vorn an die Kante gerutscht und sieht besorgt aus und wunderschön. Dann spielen sie. Den Song habe ich noch nie gehört, aber er gefällt mir. Irgendwas zwischen Coldplay und The Script. Als er zu Ende ist, gehen sie nicht gleich zum nächsten Song über wie die anderen Bands.


    »Hallo, Dublin«, scherzt James ohne zu lachen. »Wir sind Undertow.«


    Wir toben vor Begeisterung, schreien und stampfen mit den Füßen.


    Er sieht zu uns herüber. »Wer hat die denn reingelassen?«


    Dann fängt er direkt mit dem nächsten Song an. Mir gefällt es, dass man seinen irischen Akzent hört. Louis sieht da oben so anders aus. Erst weiß ich nicht, woran das liegt. Dann kapier ich es. Er sieht glücklich aus, so als wäre er dazu geboren. Alex hatte recht. Ich werfe ihr einen Blick zu. Sie sieht zu ihm hoch und lächelt.


    Nach dem letzten Song ist der ganze Saal außer Rand und Band. Sie haben es nicht eilig, die Bühne zu verlassen, wie ein paar der anderen Bands, sondern gehen ganz langsam ab und sehen das Publikum dabei an. James reckt einen Arm hoch. Louis lächelt.


    Einer der Organisatoren kommt auf die Bühne. Er bedankt sich bei den Teilnehmern und verkündet, dass die Jury etwa eine Viertelstunde brauchen wird. Wir sollten uns zurücklehnen und uns entspannen, bis die Gewinner verkündet werden.


    Und dann steht auf einmal Rebecca French vor uns. Sie trägt ein hautenges, kurzes rotes Kleid und echt hochhackige, total coole Schuhe. Mark und wahrscheinlich alle Typen in der Kneipe starren sie an.


    »Hey!«, sagt sie. »Sie waren sagenhaft, oder?«


    »Ja, sagenhaft«, sage ich. »Was machst du denn hier?«


    »Ach, ich habe gesehen, dass ihr Werbung für den Gig auf Facebook macht, und da dachte ich, ich bring ein paar Freunde zur Unterstützung mit.«


    »Cool. Wo sind sie denn?«


    Sie winkt lässig. »Ach. Irgendwo da drüben. Du musst Alex sein«, sagt sie.


    »Äh, ja.« Alex sieht mich an.


    »Das ist Rebecca von D4«, sage ich.


    »Kann ich mich zu euch setzen?«, fragt sie.


    »Macht das deinen Freunden nichts aus?«, frage ich.


    »Was? Nein. Ich geh gleich wieder zu ihnen.« Und gerade als ich denke, sie wird Alex mit ihrer Zuneigung überschütten, quetscht sie sich überraschend neben Sarah.


    »Sarah, stimmt’s?«


    Sarah lächelt. Sie beginnen, sich zu unterhalten.


    Louis kommt lächelnd zu uns, ein Handtuch um den Nacken geschlungen. »Was wollt ihr trinken?«


    Er hebt einen Arm und erregt sofort die Aufmerksamkeit von einem Mädchen mit Tablett. Sie nimmt unsere Bestellung auf. Louis wischt sich mit dem Handtuch über das Gesicht. Seine Haarspitzen sind nass.


    »Also, wie fandet ihr es? Haben wir eine Chance?« Ganz kurz sieht er fast verletztlich aus.


    »Oh mein Gott, ihr wart einfach super«, sagt Rebecca.


    Er sieht sie an, als wollte er fragen: Wer bist du denn?


    Ich stelle sie einander vor.


    Louis sagt Hallo, dreht sich dann zu Alex und sagt etwas, was ich nicht hören kann.


    »Die letzte Nummer war der Wahnsinn«, ruft Rebecca ihm zu.


    »Danke«, sagt Louis und sieht sie zum ersten Mal richtig an.


    Aber sie dreht sich wieder zu Sarah und sie unterhalten sich und lachen eine Ewigkeit zusammen. Und das heißt, dass ich mich an Mark kuscheln kann. Nach einer Weile muss Louis wieder zurückgehen.


    »Hey, danke für die Unterstützung, Freunde«, sagt er. »Egal, was passiert.«


    »Bis später, Louis«, sagt Rebecca, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen.


    Alex sieht mich an. Ich zucke mit den Achseln. Dann spendiert Rebecca allen einen Drink.


    Auf der Bühne bittet die Jury alle Bands zu sich, und eine nach der anderen tritt heraus. Der Hauptrichter, irgend so ein Typ von einem Musikmagazin, das ich nicht lese, spricht über »Talent« und darüber, wie schwer es war, eine Entscheidung zu treffen.


    »Komm einfach zur Sache«, sagt Alex.


    Das tut er schließlich auch: »Und der Gewinner ist …« Er macht eine Pause und sieht auf. »Overbite.«


    Oh.


    Die Mädchenband dreht durch. Sie hüpfen auf und ab. Umarmen sich. Schreien. Irgendwie bin ich sauer auf sie.


    »Ach, schade«, sagt Rebecca.


    »Schon okay«, sagt Alex fast wie zu sich selbst. »Sie waren toll.«


    James geht hinüber, um der Leadsängerin von Overbite die Hand zu schütteln.


    »Dieser Typ wird es noch weit bringen«, sagt Mark.


    »Die ganze Band«, sagt Alex.


    Louis kommt wieder zu uns.


    »Dumm gelaufen«, sagt Alex. »Ihr hättet den Sieg echt verdient.«


    »Nö. Heute Abend war es einfach so zusammengewürfelt. Ein Glück, dass wir es nicht total vermasselt haben. Aber was haltet ihr von James?«, fragt er, lacht und schüttelt den Kopf.


    »Ein richtiger Entertainer«, sagt Mark.


    »Wir sind immer noch geschockt. Aber egal, ich geh lieber mal wieder zurück. Wir gehen auf ein paar Bier mit Overbite.«


    Oh Gott. Das Gesicht von Alex.


    Als wir ausgetrunken haben, machen wir uns bereit zum Gehen. Rebecca erinnert sich endlich wieder an ihre Freunde. Sie steht auf.


    »Also, dann bis morgen«, sagt sie zu Sarah.


    »Toll. Bist du dir sicher, dass es keine Umstände macht, mich abzuholen?«, fragt Sarah.


    »Ja, ich bin mir sicher, kein Problem.« Rebecca sieht den Rest von uns an und winkt uns kurz zu. »Bis dann, Freunde.«


    »Ja, bis dann«, sage ich. Kaum ist sie weg, drehe ich mich zu Sarah. »Du triffst sie morgen?«


    »Oh ja«, sagt Sarah gut gelaunt. »Du brauchst dir keine Gedanken wegen dem Wildwasser-Rafting zu machen. Rebecca kommt mit, damit ich den Termin nicht verschieben muss.« Sie sieht mich an. »Ich weiß, dass du sowieso nicht unbedingt mitwolltest.«


    Ich bin fast sprachlos. »Du gehst mit Rebecca?«


    »Ja, ich habe ihr die Geschichte erzählt, und sie hat gesagt, dass sie schon immer mal Wildwasser-Rafting ausprobieren wollte.« Sie zuckt mit den Schultern. »Es war irgendwie die ideale Lösung.«


    Ich nicke. Eigentlich sollte ich froh sein, dass ich nicht mitgehen muss. Statt das Gefühl zu haben, als hätte man mich hinausgedrängt.


    »Ich versteh überhaupt nicht, warum du uns nie erzählt hast, wie lustig es mit ihr ist«, sagt Sarah. »Sie ist echt irre.«


    Mir ist egal, wie irre sie ist, Rebecca French geht mit einer meiner besten Freundinnen zum Wildwasser-Rafting. Mir fehlen die Worte.


    »Ich glaube, du hast recht mit dem Manager«, sagt Sarah zu Alex, als wir mit Millie nach Hause fahren. »Sie brauchen dringend einen.«


    Alex sagt nichts. Sie hat noch überhaupt kein Wort gesagt, seit Louis verkündet hat, dass sie mit Overbite was trinken gehen.


    »Ist alles okay mit dir?«, fragt Sarah.


    »Ja, warum?«


    »Du bist auf einmal so still.«


    »Ich will einfach nach Hause zu Maggie.« Sie klingt traurig und einsam, so als hätte sie vielleicht lieber nicht ausgehen sollen.


    Mark fährt ein bisschen schneller, schaltet in den fünften Gang. Er trommelt aufs Lenkrad. Ich denke immer noch an das Wildwasser-Rafting.


    »Alex steht also auf Louis«, sagt Mark, als wir die anderen abgesetzt haben.


    »Ist das so offensichtlich?«, frage ich.


    »Ein bisschen.«


    »Ich dachte, ich bilde es mir vielleicht nur ein«, sage ich, und ich muss enttäuscht geklungen haben, weil Mark sich beeilt zu sagen:


    »Er ist kein schlechter Kerl, Rachel.«


    »Ich weiß. Aber eine Affäre mit einer von Overbite, und Maggie sieht ihn vielleicht nie wieder.«


    »Er könnte auch einfach nur bei ein paar Bier ein bisschen runterkommen.«


    Ich versuche, es positiv zu sehen. »Vielleicht ist es ganz gut, dass es so gekommen ist. Bevor sie sich zu sehr in ihn verliebt.«


    »Er geht nur etwas trinken, Rachel.«


    »Ich weiß. Und ich höre mich jetzt fast ein bisschen an wie Orla Tempany, aber ich wünsche mir eben, dass jemand sie liebt. Jemand, bei dem sie sich darauf verlassen kann, dass er bei ihr bleibt.«


    »Sie findet schon jemanden.«


    Aber keinen wie David, denke ich.


    »Rebecca scheint nett zu sein«, sagt Mark.


    »Mark, du hast gesabbert.«


    Er lacht. »Eigentlich steh ich auf Braunhaarige.«


    »Warum hast du dann gesabbert?«


    »Wenn ich sie tatächlich angeschaut habe, dann nur, weil ich darüber nachgedacht habe, wie sehr sie ihrem Filmcharakter gleicht. Ihre Rolle ist keine so große Herausforderung wie deine.«


    Interessant.


    »Also, wie findest du es, dass sie mit Sarah zum Wildwasser-Rafting geht?«, frage ich.


    »Ich finde, dann bist du aus dem Schneider.«


    Den Samstag verbringe ich mit Kochen. Und stelle mir vor, wie Sarah mit Rebecca durch Stromschnellen rauscht.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Mum.


    »Ja, alles bestens«, sage ich fröhlich.


    »Du bist so still.«


    »Nur müde. Nach gestern Abend.«


    »War es gut?«


    Ich erzähle es ihr, verschweige aber, dass Rebecca aufgetaucht ist.


    »Das ist schön. Wir haben überhaupt keine Zeit mehr, uns zu unterhalten.«


    Ich lächele.


    »Also, wie kommst du zurecht bei D4?« Es ist eine Rebecca-geschwängerte-Frage.


    »Toll.« Eine Weile rede ich nur über Naomi.


    »Und wie läuft’s mit Rebecca?«


    Ich rede von ihr in den höchsten Tönen, damit Mum sich keine Sorgen macht. Erstaunlicherweise ist das gar nicht so schwer. Ich muss ihr nur erzählen, wie sie mich allen vorgestellt hat und wie sie mir ausgeholfen hat, als ich zu spät dran war.


    Sie sieht total erleichtert aus. »Ach, das freut mich aber.«


    Schließlich taucht Maeve auf und ich bin erlöst. Am Nachmittag hole ich meine Hausaufgaben nach und dann gehe ich mit Mark ins Kino.


    Später im Bett gehe ich auf Facebook. Ich erstarre. Rebecca hat Sarah und Alex als Freunde hinzugefügt – und hat einen Haufen Fotos vom Wildwasser-Rafting gepostet. Sarah hat die meisten schon kommentiert. Ich schaue mir die Fotos und die Kommentare an und mein Magen zieht sich zusammen. Es ist so, als würde sie sich zwischen mich und meine Freundinnen drängen. Ich sage mir, dass ich damit aufhören muss. Sie ist mit über tausend Leuten befreundet. Und postet Fotos von allen. Aber trotzdem …


    Am Sonntag bei mir zu Hause nervt Sarah so lange, bis ich mich schließlich breitschlagen lasse, eine Fanseite einzurichten. Wenn Rebecca schon mit allen ihren Fans befreundet ist, dann kann ich mich ja wenigstens dazu durchringen. Eigentlich wollten wir alle gemeinsam an der Webseite arbeiten, aber Sarah übernimmt schon bald die Federführung. Sie ist total kreativ, wenn es um etwas geht, wofür sie nicht kreativ sein muss. Sie lädt Standaufnahmen von D4 hoch, die sie auf Google Bilder findet. Sie verlinkt die Seite mit Serien-Clips auf YouTube. Sie findet das D4-Logo. Sie bittet mich, die Sätze zu wiederholen, die ich gesagt habe. Ich kenne sie auswendig und sage sie auf. Als sie fertig ist, sieht es echt toll aus. Richtig professionell.


    »Du hast wirklich Talent«, sage ich. »Du solltest das beruflich oder so machen.«


    »Na ja.« Sie hasst es, über solche Dinge zu reden.


    »Wie war es beim Wildwasser-Rafting?«, frage ich. Einerseits will ich es gar nicht wissen; andererseits kann ich nicht aufhören, daran zu denken.


    Sie lächelt. »Echt gut. Rebecca ist echt irre, oder?«


    »Ja. Echt irre.«


    »Wir gehen vielleicht noch mal. Irgendwann.«


    »Cool.«


    »Ich überlege, ob sie vielleicht mit mir fallschirmspringen würde.«


    Am liebsten würde ich meine Hand hochschnellen lassen und rufen »Ich geh mit fallschirmspringen«. Aber! Sie verstehen sich gut. Und wieso soll ich Sarah diese Freundschaft nicht gönnen wegen etwas, was Rebecca mir vor Jahren angetan hat? Sarah braucht jetzt etwas zusätzlich für sich, und vielleicht ist das Rebecca.

  


  
    10 Heiser


    Als ich Rebecca das nächste Mal sehe, behängt sie gerade ihren Spiegel mit Lametta. Mit haufenweise silbernem Lametta. Und sie hängt blaue Weihnachtskugeln an die Lampen. Es sieht nicht so besonders aus.


    »Ach, hey«, sagt sie, als sie mich sieht. »Freitag war doch toll, oder?«


    »Der Gig? Ja, der war gut.«


    »Sie haben echt Talent.«


    »Ja.« Ich lasse meine Tasche auf meinen Schminktisch fallen und schalte meine Lichterkette ein.


    »Hat Sarah dir vom Wildwasser-Rafting erzählt?« Sie redet so vertraut, als würden wir unser Leben jetzt teilen.


    »Ja, sie hat mir davon erzählt.«


    »Es war echt irre. Wie ein Rausch. Ich dachte, wir würden rausfallen. Ich hab echt gedacht, das Boot würde umkippen. Am Sonntag war ich ganz heiser vor lauter Schreien. Zum Glück habe ich meine Stimme für heute wieder.«


    »Zum Glück.«


    »Du hättest auch mitkommen sollen.«


    »Ich konnte nicht.« Hat Sarah es ihr nicht erzählt?


    »Okay, dann beim nächsten Mal.«


    Bei dem Gedanken, mit Rebecca French abzuhängen, bin ich nicht gerade begeistert, aber ich lächele.


    Das Telefon in der Garderobe klingelt. Rebecca stürzt hin, wie sie es immer tut. Doch dann gibt sie an mich weiter. Es ist Emilys Assistent, der mich zu ihr ins Büro ruft. Er sagt nicht, worum es geht. Ich komme mir vor, als würde man mich ins Büro des Schulleiters rufen. Eine Erklärung wäre ganz hilfreich gewesen.


    »Wo gehst du hin?«, fragt Rebecca.


    »Emily will mich sehen.«


    »Ooooh«, sagt sie, als wäre ich in Schwierigkeiten.


    Saukomisch, denke ich. Dann befehle ich mir, damit aufzuhören. Wenn ich ihr die Freundschaft mit Sarah übel nehme, was gebe ich dann für ein Bild ab?


    Emilys Assistent ist eine jüngere und heißere Ausgabe von Antonio Banderas. Es ist total cool, dass er bei der Arbeit Jeans tragen darf. Er lächelt und sagt, dass ich reingehen soll.


    Ich hole tief Luft, klopfe an und öffne die Tür.


    Emily steht hinter ihrem Schreibtisch auf und lächelt. »Rachel.«


    Ihr Büro ist aufgeräumt und sauber. Trophäen und Fotos von ihr mit verschiedenen Stars zieren die Wände. Es riecht nach Erfolg. Nach Ehrgeiz.


    »Setz dich«, sagt sie.


    Wir setzen uns beide.


    »Ich möchte mich mit dir darüber unterhalten, in welche Richtung wir mit Naomis Rolle weitermachen wollen.«


    Oh mein Gott, verlängern sie etwa meinen Vertrag?


    »Du weißt ja, dass Naomi mit Joe zusammengekommen ist. Und das hat gut funktioniert. Wir würden gern einen Schritt weitergehen. Wir denken über eine Sexszene nach.«


    Ich schlucke. Ich denke an die vielen Menschen, die zuschauen werden. Tausende wildfremde Menschen. Aber noch schlimmer – meine Familie, meine Freunde, Leute aus der Schule, Lehrer. Mark.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass das okay für dich ist.«


    Habe ich denn eine Wahl? Ich meine, wirklich? Ich will meine Rolle behalten. Gute Arbeit leisten. Ich will, dass die Geschichte sich treu bleibt. Und ich will keine Diva sein – und wenn das heißt, dass ich eine Sexszene drehen muss, dann mache ich eben eine Sexszene. Das hier ist die Welt der Erwachsenen. Einen Rückzieher zu machen ist keine Option. Dass sie mich fragt, ist reine Formsache.


    »Es ist okay.« Meine Stimme klingt hoch.


    »Bist du dir sicher?« Sie sieht mich unter ihren Augenbrauen hervor an.


    Ich nicke. »Ganz sicher.«


    »Hast du irgendwelche Fragen?«


    Nur eine Million. Aber die laufen alle auf dasselbe hinaus. »Muss ich mich ausziehen?«


    »Nein, nein, ganz und gar nicht. Wir machen das sehr geschmackvoll.«


    Und was heißt das genau?


    »Rachel, wenn du dich dabei nicht wohlfühlst, musst du es mir jetzt sagen. Bevor wir loslegen.«


    »Es ist okay. Ehrlich.«


    »Möchtest du, dass ich es mit deinen Eltern bespreche?«


    »Nein. Nein. Ich sage es ihnen.« Vielleicht. Aber wie? Und wie viel Zeit bleibt mir? »Wann drehen wir?«


    »Ach, erst nach Weihnachten.«


    Ich nicke. Okay. Ich habe den Kuss hinbekommen. Dann schaff ich das auch noch.


    In der Woche vor Weihnachten wird die Folge mit dem Kuss gesendet.


    »Na, Mark, was für ein Kuss gestern Abend, hä?«, grinst Peter Sweetnam.


    Ich erstarre.


    »Toller Kuss«, sagt Mark.


    »Du warst also nicht eifersüchtig?«, fragt Peter.


    »Warum sollte ich eifersüchtig sein?« Mark legt den Arm um mich. Es ist, als hätte ich meine erste Hürde genommen.


    An unserem letzten Tag bei D4 vor der Weihnachtspause wird ein Aushang angebracht. Es soll für neue Rollen vorgesprochen werden. Teenager-Rollen. Rebecca ist nicht glücklich.


    »Sie haben schon genug von uns in der Serie«, sagt sie und sammelt ihre Sachen ein, um sie über die Ferien mit nach Hause zu nehmen.


    »Glaubst du nicht, dass wir unsere Sache ganz gut machen, wenn sie mehr Teenager dabeihaben wollen? Charley denkt, dass die Zuschauerzahlen in unserer Altersgruppe gestiegen sind.«


    »Vielleicht, aber irgendwann werden sie feststellen, dass sie zu viele Teenager gecastet haben und ein paar von uns werden dann gehen müssen.«


    »Na ja, eine von denen werde ich sein. Mit meinem Dreimonatsvertrag.«


    Sie winkt ab. »Ach, den werden sie verlängern. Das haben sie bei mir auch gemacht.«


    »Echt?«


    »Na klar. Du bist klasse.«


    Schockiert starre ich sie an. Doch sie zieht bloß den Reißverschluss an ihrer Tasche so weit zu, wie es geht, und lässt sie neben ihrem Schminktisch auf den Boden plumpsen. Dann wirft sie sich auf ihren Stuhl. Eine Zeit lang sitzt sie nur da und schaut zu, wie ich in meinen Schubladen nachsehe, ob ich etwas daraus über die Ferien brauche.


    »Ist das mit Shane nicht total traurig?«, sagt sie.


    »Shane? Sarahs Shane?«


    »Ja. Wir waren gestern Abend shoppen und sie hat mir alles von ihm erzählt. Ich habe versucht, nicht zu heulen. Weißt du, was sie gesagt hat?«


    Ich warte, und ich kann es nicht fassen, dass Rebecca womöglich mehr über meine Freundin weiß als ich. Sarah spricht nie über Shane. Und sie hat nie etwas von Shoppen gesagt.


    »Sie hat gesagt: ›Er saß im Rollstuhl, aber er war mir eine Stütze‹.«


    Wow.


    »Ihre ganze Einstellung ist einfach der Wahnsinn. Dass sie leben will, bis sie stirbt. Sie ist eine Inspiration.«


    Als ich heimkomme, rufe ich Sarah an.


    »Hey, wie geht’s?«, frage ich.


    »Ja, gut. Wie war D4?«


    »Gut. Letzter Tag.« Ich mache eine Pause. »Rebecca hat mir erzählt, dass ihr zusammen shoppen wart.«


    »Ach, ja.«


    »War’s gut?«


    »Ja, es war gut.«


    Ich warte, aber sie sagt nichts weiter dazu.


    »Hast du was Schönes gekauft?«, frage ich, nur um etwas zu sagen.


    »Nö, eigentlich nicht. Aber es hat einfach gutgetan, mal rauszukommen.«


    Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht mehr Zeit für sie hatte. »Sarah, du weißt, wenn du reden willst …«


    »Ja, ich weiß. Danke.«


    Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie schon jemanden zum Reden gefunden hat.


    Später klopft jemand an meine Tür.


    »Ich fass es nicht, dass du eine Fanseite eingerichtet hast«, sagt Jack, als er hereinkommt.


    »Was ist, spionierst du mir jetzt nach?«


    »Ja, ich spioniere dir nach.« Er verdreht die Augen. »Jemand in der Schule hat mich damit aufgezogen.«


    »Wer?«


    »Niemand. Irgend so ein Idiot. Hör mal, du machst dich angreifbar. Die Leute können posten, was sie wollen.«


    »Und ich kann löschen, was sie posten. Jack, du machst dir zu viel Sorgen.«


    Er sieht mich lange an und sagt dann leise: »Beim letzten Mal habe ich mir nicht genug Sorgen gemacht.«


    Es trifft mich ins Herz. Und einen Moment lang bringe ich kein Wort heraus. »Sich Sorgen zu machen ändert nichts. Das macht es nur noch schlimmer. Die Webseite ist jetzt im Netz.«


    »Willst du, dass das Mobbing wieder losgeht?«, fragt er verzweifelt.


    »Ja, Jack. Das Leben ist sonst verdammt langweilig.«


    »Ich mein ja bloß, du sollst vorsichtig sein. Die Menschen sind eifersüchtig.«


    Die Einzige, die hier eifersüchtig ist, bin ich. Eifersüchtig auf Rebeccas Freundschaft mit Sarah. Und ich hasse mich selbst dafür. »Jack. Ich komm schon klar, okay?«


    »Okay.« Er hebt die Hände. »Okay.«


    »Tu nicht so, als würde ich mich irren.«


    »Es gab eine Zeit, da hast du auf mich gehört, Rachel.«


    »Und wo hat das hingeführt?«


    Er schüttelt den Kopf, dreht sich um und geht.


    Und ich fass es nicht, dass es sich immer noch so anfühlt, als würde ich mir selbst wehtun, wenn ich ihm wehtue.

  


  
    11 Servietten


    Ich liebe Weihnachten. Die Bräuche. Mit meinem Dad einen Weihnachtsbaum zu kaufen, nur wir zwei. Uns ewig Zeit zu nehmen, bis wir den richtigen gefunden haben. Nach Hause zu einem prasselnden Feuer und zu heißer Schokolade zu kommen und den Baum zu schmücken, während wir Weihnachtslieder hören. Geschenke zu kaufen und einzupacken. Ich liebe sogar die Menschenmassen. Die sirrende Vorfreude.


    Am ersten Ferientag gehe ich immer mit Sarah und Alex shoppen. Das ist Tradition.


    »Ist es okay, wenn Rebecca mitkommt?«, fragt Sarah am Abend vorher.


    Nein, denke ich. Kann es aber so nicht sagen. Und sollte das auch nicht.


    »Mir macht es nichts aus«, sage ich und schaue zu Alex.


    »Ja, klar«, sagt die. »Wenn du willst.« Ich weiß, dass sie genauso ein schlechtes Gewissen hat wie ich, weil wir nicht mehr Zeit für Sarah haben.


    Louis, der sich letztendlich doch nicht mit einer von Overbite eingelassen hat, bietet an, auf Maggie aufzupassen. Wir sind um halb zehn mit Rebecca in Dundrum verabredet, vor dem größten Ansturm der Menschenmassen. Sie sieht umwerfend aus in ihrer Lederjacke, unter der sie einen Kapuzenpulli und eine hautenge Jeans trägt. Sie umarmt uns alle, als wäre sie eine von uns.


    »Wohin zuerst?«, fragt sie.


    »Können wir bei B Cool anfangen?«, fragt Sarah. Das ist ein Laden mit allerhand Krimskrams; prima für Geschenke.


    Sie und Rebecca gehen voraus. Ab und zu erkennt jemand Rebecca und starrt sie an. Falls sie es bemerkt, lässt sie sich jedenfalls nichts anmerken, sie unterhält sich weiter mit Sarah.


    »Du glaubst ja nicht, was ich gemacht habe«, sagt Alex zu mir, während wir hinter ihnen herschlendern. »Ich habe Louis gebeten, nicht zu rauchen, während er Maggie hütet.«


    »Und?«


    »Er war total gekränkt. Er hat gesagt, er würde nie etwas tun, was ihr schadet.« Sie hält sich die Stirn.


    »Du hast halt an Maggie gedacht.«


    »Ich habe an den plötzlichen Kindstod gedacht. Aber das hätte ich Louis doch nicht zu sagen brauchen. Er würde nie etwas tun, was ihr schadet. Das weiß ich.«


    »Er ist ein lockerer Typ. Bis morgen hat er es wieder vergessen. Wahrscheinlich hat er es sogar jetzt schon vergessen.« Ich stelle mir vor, wie er Maggie etwas vorsingt und sie Kürbis nennt oder Grimassen für sie schneidet. Egal, was er macht, es macht ihm Spaß.


    »Soll ich ihm etwas zu Weihnachten kaufen? Du weißt schon, um es wiedergutzumachen?« Sie sieht unsicher aus.


    »Ich weiß nicht. Was meinst du?«


    »Irgendwie möcht ich gern. Nach dem, was heute war. Aber was ist, wenn er denkt, dass es etwas zu bedeuten hat?«


    »Dann tu’s nicht.«


    Sarah dreht sich um. »Worüber redet ihr zwei?«


    Alex zuckt mit den Schultern. »Ich habe überlegt, ob ich Louis ein Weihnachtsgeschenk kaufen soll.«


    »Natürlich sollst du das«, mischt Rebecca sich ein.


    »Ich weiß nicht«, sagt Alex.


    »Du könntest es ihm in Maggies Namen schenken«, sagt Sarah.


    »Das ist eine super Idee«, sagt Alex und ist gleich wieder fröhlicher.


    Und ich kapiere, was Sarah an Rebecca gefällt. Die ist genau wie sie. Impulsiv. Optimistisch. Sie geht die Dinge einfach an. Macht sich keine Sorgen.


    »Was schenkst du Mark?«, fragt Sarah.


    »Keine Ahnung. Ich dachte an einen Kindle. Aber er mag Bücher. Du weißt schon, richtige Bücher. Er hält sie gern in der Hand. Riecht daran. Betastet sie. Liest sie noch einmal. Baut Städte damit.«


    Sarah und Alex lachen.


    »Baut Städte?«, fragt Rebecca, als wäre das seltsam.


    »Ja, Städte«, sage ich in einem Tonfall, als wollte ich fragen, ob sie ein Problem damit hat.


    »Cool«, sagt sie.


    Sarah und Alex sehen mich an, als könnten sie es nicht fassen, dass ich so empfindlich bin.


    Es ist Tradition, dass wir nach den Weihnachtseinkäufen zu mir nach Hause gehen. Mum hat selbst gebackene Plätzchen für uns in Form von Weihnachtsbäumen und Sternen. Dazu trinken wir heiße Schokolade und dann packen wir unsere Geschenke zusammen ein. Für mich fühlt es sich nicht richtig an, wenn noch jemand dabei ist. Den ganzen Tag warte ich darauf, dass Rebecca sagt, sie muss gehen. Aber sie sagt es nicht. Gegen drei Uhr sind wir alle kurz vor dem Zusammenbruch, da sagt Alex: »Sollen wir gehen?«


    »Ja, okay«, sage ich.


    Sarah dreht sich zu Rebecca. »Hey, wir gehen zu Rachel nach Hause, falls du mitkommen willst.«


    Wie bitte? Hallo?, denke ich. Andererseits ist das eben typisch Sarah. Es würde ihr nie in den Sinn kommen, dass ich Rebecca nicht dabeihaben will.


    »Ja, das wäre toll«, sagt Rebecca aufgeregt, als wäre sie offiziell eingeladen worden, unserer Clique beizutreten.


    Alex sieht mich an, als wollte sie sagen: Seit wann sind wir denn ein Vierergespann? Und ich fühle mich ein bisschen besser.


    Wir nehmen ein Taxi, weil es ziemlich umständlich ist, von Dundrum zu mir nach Hause zu kommen. Auf dem Heimweg wird aus meiner Enttäuschung Panik. Ich will Rebecca nicht bei mir zu Hause haben. Ich will meine Mum nicht in diese Situation bringen. Ich will Rebecca nicht alles überlassen, was ich liebe. Ich weiß, dass sie sich verändert hat. Aber es ist immer noch meine Familie. Und wie werden sie auf Rebecca reagieren? Ich weiß, dass Mum nichts sagen wird. Aber Jack schon. Verdammt. Hoffentlich ist er nicht zu Hause.


    Als ich die Eingangstür öffne, hören wir, dass Mum Weihnachtslieder laufen hat. Das Haus ist warm und ein Feuer prasselt im Vorzimmer. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass Rebecca sich über alles lustig machen wird.


    »Hier ist es aber gemütlich«, sagt sie, als fände sie es toll.


    Wir lassen unsere Taschen im Flur fallen und gehen in die Küche. Mum umarmt gerade Alex, als ihr klar wird, wer die zusätzliche Person ist. Sie starrt sie an. Ich denke, ach du Scheiße. Aber dann erholt sie sich von dem Schreck, lässt Alex los und wendet sich zu Sarah. Rebecca lächelt sie nur zu.


    »Mum, das ist Rebecca«, sage ich. Damit sie nicht sagen muss, dass sie sie aus dem Fernsehen kennt.


    »Hi, Rebecca. Herzlich willkommen.« Dann wendet sie sich an uns. »Wie war’s in Dundrum?«


    »Rappelvoll«, sagt Alex.


    »Aber gut«, fügt Rebecca hinzu.


    »Setzt euch doch hin und ich mache heiße Schokolade für euch«, sagt Mum.


    »Das wär total cool«, sagt Rebecca.


    Mum sieht von ihr zu mir, und dann geht sie, um heiße Schokolade zu machen. Alle setzen sich hin. Ich hole die Plätzchen. Mum hat kitschige Weihnachtsservietten gekauft, solche, wie man sie nie vor jemanden hinlegen würde, der einen gemobbt hat. Ich bin kurz davor, sie wegzulassen. Aber dann denke ich, Mum hat sie besorgt. Und ich bringe sie mit den Plätzchen an den Tisch.


    Kaum steht der Teller auf dem Tisch, greifen automatisch drei Hände danach. Am liebsten würde ich lachen.


    »Oh mein Gott, Sie sind ja eine fantastische Köchin«, sagt Rebecca nach ihrem ersten Bissen zu Mum.


    Mums Lächeln ist höflich. »Danke.«


    Wir unterhalten uns über die Dekoration in Dundrum, darüber, was wir an Weihnachten machen werden – hauptsächlich schlafen –, wir reden über unsere Lieblingsgeschenke. Dann kommt Jack in die Küche.


    Er begrüßt Alex und Sarah. Dann erkennt er Rebecca. Er sieht mich an, als wollte er sagen: Spinnst du? Und dann steht er einfach da und starrt sie böse an.


    »Jack, das ist Rebecca von D4«, sagt Sarah.


    »Ich weiß, wer das ist.« Eis.


    »Äh, Jack«, sagt Mum. »Kannst du mir mal helfen?«


    Er kommt zu uns herüber und sieht Rebecca immer noch böse an. Er nimmt sich drei Kekse, dann geht er endlich zu Mum. Sie spricht so leise, dass wir nichts verstehen können. Zum Glück.


    Es ist das erste Mal, dass ich gesehen habe, wie Rebecca rot wird.


    Und als er geht, weiß ich, dass er sich zusammenreißen muss.


    Als wir fertig sind, holen wir unsere ganzen Einkaufstüten aus dem Flur und tragen sie nach oben in mein Zimmer.


    Kaum sind wir drin, dreht Rebecca sich zu mir um. »Rachel, dein Bruder ist echt sexy.«


    Ich starre sie an. Hat sie es nicht gesehen? Oder tut sie nur so? Kann ich ihr je wirklich vertrauen? Ich sage nichts, sondern hole einfach nur das Geschenkpapier aus der Zellophanhülle. Ich habe drei Scheren und drei Tesafilmrollen bereitgelegt. Wir setzen uns alle auf den Boden.


    »Was ist mit den Geschenken, die wir uns gegenseitig gekauft haben?«, fragt Rebecca. »Die packen wir doch nicht jetzt ein, oder? Warum geben wir sie uns nicht einfach gleich? Ich hasse die Warterei.«


    Ich sehe zu Sarah und Alex. Die sehen zu mir. Das ist der peinliche Moment, wenn jemand einem ein Geschenk gekauft hat und man selber hat keins.


    »Ja, nein«, sagt Sarah. »Pack sie zu Hause ein. Wir geben sie uns dann kurz vor Weihnachten.«


    Okay, sie hat uns den Arsch gerettet. Aber jetzt müssen wir a) Rebecca ein Geschenk kaufen und b) sie noch einmal vor Weihnachten treffen.


    »Cool«, sagt Rebecca.


    Gegen sechs gehen die anderen. Ich schließe die Tür, und als ich mich umdrehe, entdecke ich Jack auf der Treppe.


    »Du hängst mit Rebecca French ab? Sag mal, spinnst du?«


    Es kommt mir vor, als würde ich meine innere Stimme laut hören. »Sie ist ganz in Ordnung.«


    »Ja, genauso in Ordnung wie Hannibal Lecter.«


    »Sie hat sich verändert.«


    Mum kommt aus der Küche.


    »Es ist gut, dass sie Freundinnen sind«, sagt sie zu ihm. »Wie heißt es doch so schön, halte deine Freunde nah, aber deine Feinde noch näher.«


    »Sie ist nicht mein Feind.«


    »Ich weiß«, sagt Mum, »aber wenn ihr Freundinnen seid, kann sie nicht gemein zu dir sein.«


    Jack verdreht die Augen. Und ich weiß, was er denkt: Wie hat sie es nur geschafft, in dieser Welt so lange zu überleben?


    »Nur fürs Protokoll«, sage ich, »wir sind nicht befreundet. Sarah hat sie heute eingeladen. Ich weiß nicht, warum sie Sarah guttut, aber es ist so. Und dabei werde ich nicht im Weg stehen.«


    »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, sagt Jack und geht auf sein Zimmer.


    »Danke, Jack«, sage ich sarkastisch.


    Am Sonntagmorgen sitze ich beim Frühstück. Inzwischen habe ich alles nachgeholt – Schlaf, Schularbeiten, das Leben. Die Wettervorhersage hat Schnee angekündigt, darum fühle ich mich ziemlich gut.


    Dad holt sich einen Kaffee und setzt sich an den Tisch. Es ist nett, dass nur wir beide da sind, er liest die Zeitung, und ich genieße es, nichts zu tun zu haben. Ich schnappe mir eine Illustrierte, lege sie auf den Tisch neben meine Schüssel und blättere sie gemächlich mit der linken Hand durch. Mein Gott, es tut gut, Schrott zu lesen.


    Plötzlich liest Dad laut aus der Zeitung vor. »In der Stadt gesichtet, zwei neue beste Freundinnen, Teenie-Stars bei D4, die hinreißende Rebecca French und die Newcomerin Rachel Dunne, beim Weihnachtseinkauf in Dundrum. Ist es nicht wunderbar, wenn Rivalinnen Freundinnen sein können?«


    Ich lasse meinen Löffel fallen und strecke die Hand nach der Zeitung aus.


    Er gibt sie mir. »Rechts unten«, sagt er.


    Es ist eine winzige Nachricht in der Klatschspalte. Und zwar genau, wie Dad vorgelesen hat. Wie ist das da reingekommen? Woher wussten sie, dass wir in Dundrum waren? Und beste Freundinnen? Was werden Rachel und Sarah denken? Ich gebe sie ihm zurück.


    »Zeig es Jack nicht.«


    »Warum nicht?«, fragt er. Und mir wird klar, dass Mum es ihm nicht erzählt hat.


    »Er findet, ich sollte ihr aus dem Weg gehen.«


    »Da hat er vielleicht nicht ganz unrecht«, sagt er, und er vertritt genau die gegenteilige Meinung von Mum, wie immer, wenn es um mich geht. Auf einmal ist mir der Appetit vergangen. Ich stehe auf und werfe den Rest meines Müslis in den Müll. Ich gehe nach oben und hoffe, dass keiner die Zeitung liest.


    Ich will gerade unter die Dusche, als mein Telefon klingelt.


    »Hast du die Zeitung gesehen?«, fragt Rebecca aufgeregt.


    »Woher wussten sie, dass wir in Dundrum waren?«


    »Ich habe es ihnen gesagt.«


    »Was?«


    »Ja. Ich habe diesen Kolumnisten einmal getroffen, bei einer Eröffnung oder so was. Er hat gesagt, ich soll ihm immer Bescheid geben, wenn ich Neuigkeiten habe.«


    »Und das sind Neuigkeiten?«


    »Für ein paar Leute schon.«


    »Für Leute, die kein eigenes Leben haben.«


    Sie lacht. »Egal. Es ist gut, wenn dein Name hin und wieder in der Zeitung auftaucht. Dann kündigt D4 deinen Vertrag nicht so schnell. Und sie lieben die Publicity für die Serie.« Es ist, als wäre das Leben ein Spiel und sie wüsste, wie man es spielt. Aber sie hat etwas vergessen.


    »Irgendwie wundert es mich, dass du mir nicht erzählt hast, was du vorhast.«


    »Es sollte eine Überraschung sein. Ich dachte, es würde dich umhauen.« Sie macht eine Pause. »Aber das war nicht so, oder?«


    »Ich bin nur froh, dass du Alex’ Namen nicht erwähnt hast. Sie hasst Publicity.«


    »Ich hatte so ein Gefühl und darum habe ich es nicht gemacht.«


    »Gut.«


    »Du bist mir doch nicht böse, weil ich das getan habe, oder?«


    »Schon okay. Aber falls du je wieder einer Zeitung von mir erzählst, wäre es toll, wenn du das vorher mit mit abklären würdest. Nur für den Fall.«


    »Oh. Okay. Na klar.« Sie klingt überrascht. »Tut mir leid«, sagt sie.


    »Schon gut.«


    Und jetzt, bevor es noch später wird, muss ich durch Dundrum ziehen und mir überlegen, was ich einem Mädchen schenken soll, das mir das Leben zu Weihnachten zur Hölle gemacht hat.


    Es ist fast Weihnachten. Sarah will, dass wir uns mit Rebecca treffen, um die Geschenke auszutauschen. Wir nehmen die DART in die Stadt. Alex nimmt Maggie mit, um ihr die Weihnachtsbeleuchtung zu zeigen. Auch wenn sie sie nicht wirklich sehen kann, dazu ist sie noch viel zu klein. Aber die gute Absicht zählt. Wir haben ausgemacht, dass wir dieselbe DART nehmen wie Rebecca, die näher an der Stadt wohnt. Sie verpasst sie. Also müssen wir in der Stadt auf sie warten. Wir finden ein Café, damit es Maggie nicht kalt wird.


    Eine halbe Stunde später taucht sie auf. »Es tut mir so leid. Oh mein Gott, ist das Maggie?« Sie schwärmt, wie hübsch sie ist, wie ähnlich sie Alex sieht.


    »Echt?«, fragt Alex begeistert. »Der Einzige, der findet, dass sie mir ähnlich sieht, ist Louis. Gut zu wissen, dass auch ein bisschen von mir in ihr steckt.« Alex lächelt, aber sie klingt fast gekränkt. Dass ich das nie bedacht habe!


    »Oh, auf jeden Fall«, sagt Rebecca begeistert. »Ich finde, sie sieht wirklich genau aus wie du.«


    Es ist echt kalt draußen, also bleiben wir im Café, um unsere Geschenke auszutauschen. Der Preis für das beste Geschenk geht an Rebecca. Eine Spa-Tageskarte für Sarah.


    »Aber das ist doch viel zu viel«, sagt Sarah.


    »Nein. Ich habe einen speziellen Deal bekommen, weil ich für zwei gebucht habe. Für dich und mich.«


    Sarah fasst sich ans Herz. »Das ist total nett.«


    Und ich muss zugeben, das stimmt. Und aufmerksam. Es ist nicht nur genau das, was Sarah mag, sie hat sie auch nicht mit den Kosten in Verlegenheit gebracht.


    Auf dem Heimweg stehen wir alle am Bahnsteig und warten auf die DART. Sie hält vor uns.


    Plötzlich fühle ich mich in der Zeit zurückversetzt. Ich stehe hier mit Rebecca. Und Béibhinn Keane. Und noch zwei anderen. Die Türen der DART gleiten auf. Ich gehe los. Sie gehen mit mir. Ich steige in die DART. Plötzlich bin ich allein. Ich drehe mich um. Draußen auf dem Bahnsteig stehen sie, sehen mich an und lachen, und dann drehen sie sich zueinander und klatschen sich ab, während sich die Türen schließen. Und als die DART abfährt, möchte ich am liebsten sterben.


    »Mach dir nichts draus«, sagt eine Frau.


    Überrascht drehe ich mich um. Sie hat alles gesehen. Ich schaue mich um. Alle im Wagen haben es gesehen. Sogar für Fremde bin ich ein Loser.


    Jetzt setze ich mich auf meinen Platz und erinnere mich daran, wie es ist, wenn man angestrengt versucht, in öffentlichen Verkehrsmitteln nicht zu weinen.

  


  
    12 Die Prinzessin auf der Erbse


    Mein älterer Bruder Harry kommt an Weihnachten zum Abendessen nach Hause. Das ist gut. Er bringt seine neue Freundin Jessica mit – das ist nicht ganz so gut. Ich hatte mich darauf gefreut, einfach mit der Familie zusammen zu sein, und nicht darauf, höflich zu einer Fremden sein zu müssen. Ich habe Mum gesagt, dass wir die Weihnachtsfolge nicht mit jemandem anschauen werden, der kein Familienmitglied ist. Sie nimmt sie auf.


    Sie kommen spät. Sie sieht aus wie Schneewittchen. Ihre Haare sind schwarz und glänzen wie in einer Shampoowerbung. Es besteht nicht aus einzelnen Haarsträhnen, sondern fällt wie ein einziger glänzender Vorhang. Ich stelle mir vor, wie sie es herumschwingt. Oh mein Gott, er zieht einen Stuhl für sie zurück. Niemand macht so was. Schon gar nicht Harry.


    Ich helfe Mum, das Abendessen zu servieren, wie ich es immer an Weihnachten tue. Nur an diesem Tag macht es mir nichts aus. Heute komme ich mir allerdings vor wie eine Kellnerin, die eine Prinzessin bedient.


    Mum und Dad unterhalten sich höflich mit Jessica. Woher sie kommt. (Terenure.) Zu wievielt sie in der Familie sind. (Zu viert.) Wie sie sich kennengelernt haben. (College.) Es ist anstrengend.


    Jack und ich schweigen. Ich hoffe, dass sie nicht den ganzen Nachmittag bleiben.


    »Tja, Rachel«, sagt Harry schließlich. »Hast du auch genug Rosenkohl?«


    Ich höre auf, den Salzstreuer zu schütteln, und sehe auf meinen Teller hinunter. Alle tun das. Viel ist nicht drauf, bis auf den Rosenkohl. Und ich hasse Rosenkohl.


    »Machst du eine Diät?«, fragt Jessica.


    Ich spüre, dass vor allem Mum mich anschaut. »Nein.«


    »Du magst doch gar keinen Rosenkohl«, sagt Harry.


    Was soll das? Macht er einen auf großer Macker? Will er seine neue Freundin beeindrucken? So ist er sonst nicht.


    »Was geht das dich an?«, fragt Jack.


    Ich hasse es, wenn er denkt, dass ich mich nicht selbst verteidigen kann.


    »Wie läuft es mit der Lernerei, Jack?«, zieht Harry ihn auf.


    »Harry, warum bist du so ein Arschloch?«, frage ich ruhig.


    »Rachel!«, sagt Dad. »Wortwahl.«


    Jessica lächelt. Und da wird es mir schlagartig klar – wenn Jack sich verliebt, dann werde ich genauso sein wie eine von diesen Müttern, denen kein Mädchen gut genug ist. Ich sehe Jesscia an.


    »Wie findest du das Märchen von der Prinzessin auf der Erbse?«, frage ich sie.


    »Wie bitte?« Sie sieht verwirrt aus.


    »Na das, wo die Prinzessin nicht schlafen kann, weil eine Erbse in ihrem Bett liegt.« So fein ist sie.


    »Ist das eine Fangfrage?«, fragt sie. Also ist sie nicht total verblödet.


    »Nein«, sage ich unschuldig.


    »Kommt, wir machen ein paar Knallbonbons auf«, sagt Mum fröhlich. Sie weiß, dass ich die Prinzessin auf der Erbse hasse. Sie weiß, was ich da mache.


    Mum hält mir ein Knallbonbon hin.


    Ich kann nicht anders. Ich lächele. Weil sie mich versteht.


    Die Ferien sind viel zu schnell vorbei. Wie immer. Am Tag bevor die Schule wieder anfängt, habe ich Mark immer noch nichts von der Sexszene erzählt. Nachdem wir den ganzen Tag unterwegs waren, sind wir jetzt wieder bei ihm zu Hause. Im Flur hängen wir unsere Jacken auf, dann sprintet er voraus die Treppe hoch.


    »Wo gehst du hin?«, rufe ich ihm nach.


    Aber er ist schon weg.


    Als ich die Tür zu seinem Zimmer öffne, rekelt er sich gewollt verführerisch auf dem Bett.


    »Ich habe dich erwartet«, sagt er, wobei er seine Augenbrauen hebt und senkt.


    Ich lache.


    Er steht auf, kommt herüber und küsst mich. Nach einer Weile löst er sich wieder von mir.


    »Weißt du, ich habe überlegt, was wäre, wenn Naomi sich doch operieren lässt.«


    »Du bist genauso schlimm wie Peter Sweetnam.«


    »Ich kann nicht anders. Ich habe Gefühle für sie entwickelt.«


    Er bringt mich immer zum Lachen. Garantiert.


    »Jetzt mal im Ernst«, sagt er. »Wenn sie über die OP reden, wollen sie dich vielleicht weiter dabeihaben.«


    »Die OP soll nur die Symptome lindern.«


    »Ich weiß, aber wenn sie operieren und den Tumor irgendwie erwischen? Vielleicht haben sie das vor. Denk mal darüber nach. So oft wie du jetzt auf YouTube aufgerufen wirst. Die Einschaltquote muss um einiges gestiegen sein, seit du dabei bist. Also wundere dich nicht, wenn sie dich halten wollen.«


    »Wundere dich nicht, wenn sie es nicht wollen.« Nur eines wird ganz bestimmt passieren: die Sexszene.


    »Was ist?«, fragt er.


    »Ach, nichts. Ich erzähl es dir später.«


    Ich setze mich aufs Bett und nehme das Buch in die Hand, das dort aufgeschlagen liegt. Grundregeln für Männer – überarbeitet und aktualisiert (Weil es sehr viel schwieriger geworden ist, ein Mann zu sein). Ich blättere darin herum und muss lächeln.


    »Hier steht, dass du nicht weltgewandter wirkst, wenn du deinen Penis Señor nennst.«


    »Stimmt«, sagt er ernst.


    Ich blättere eine paar Seiten vor. »Hier steht auch, wenn du die Damen mit deinen musikalischen Fähigkeiten beeindrucken willst, solltest du auf keinen Fall ein Akkordeon, dein Knie, die Becken oder eine Laute wählen.« Ich lächele. »Stimmt«, sage ich.


    »Mist. Ich hab mir gerade eine Laute gekauft.«


    Ich lächele, dann blättere ich wieder ein paar Seiten vor. »Anscheinend solltest du keiner Frau trauen, die über ihre Brüste als eigenständige Wesen spricht, wie zum Beispiel ›die Mädels‹.«


    »Tust du das etwa nicht?«, fragt er.


    »Nein, Mark.« Wenn er doch nur Schauspieler wäre. Dann müsste ich ihm nichts erklären über Sexszenen. Dann würde er einfach wissen, dass es zum Job gehört. Und da habe ich die beste Idee aller Zeiten. »Weißt du was? Bei D4 findet ein Vorsprechen für Teenager-Rollen statt.«


    Er nimmt seinen Schaumstoffball. »Und?«, sagt er, als würde er versuchen, interessiert zu klingen.


    »Warum bewirbst du dich nicht für eine?«


    Er lacht. »Nein danke«, sagt er und versenkt den Ball in dem Korb innen an seiner Tür.


    »Warum nicht? Das wäre echt toll. Überleg doch mal, wie viel Zeit wir miteinander verbringen würden.«


    Er hält sich den Ball vor die Brust. »Die Schauspielerei ist dein Ding, Rachel. Nicht meins.«


    »Das stimmt doch gar nicht. Du warst klasse als Macbeth.«


    »Ich habe die Rolle nur übernommen, damit ich in deiner Nähe sein kann. Das weißt du genau. Es hat mir nicht wirklich Spaß gemacht, in einer Strumpfhose herumzuhüpfen.«


    »Bei D4 gibt es keine Strumpfhosen. Ach, komm schon. Das wäre ein Riesenspaß. Wir könnten zusammen proben.«


    »Das tun wir doch sowieso schon.«


    »Ja, aber du würdest dafür bezahlt werden.«


    Er wirft noch einmal. »Ich bin ein Hinter-den-Kulissen-Typ, Rachel.«


    »Ach, komm schon«, bettele ich fast.


    Er hört auf zu werfen und kommt herüber. »Ich würde es schrecklich finden. Die ganze Aufmerksamkeit. Und dass mich ständig irgendwelche Leute ansprechen.«


    »Ich finde es schrecklich. Vor allem, wenn sie so tun, als wärst du unsichtbar. Aber die Aufmerksamkeit macht nur einen kleinen Teil aus.«


    »Ich bin gern unsichtbar.«


    »Es wäre einfach viel leichter, wenn du dabei wärst.«


    Er macht ein ernstes Gesicht. »Warum? Was ist los?«


    Ich wende mich ab und gehe zum Fenster. »Ich muss eine Sexszene drehen«, sage ich, ohne mich umzuschauen.


    Er lacht.


    Ich drehe mich um. »Das ist nicht lustig, Mark.«


    »Entschuldige.«


    »Ich will dieses andere Leben nicht ohne dich haben. Ich meine, das einzige Mal, wo ich es mit dir teile, blamiere ich dich.«


    »Du blamierst mich nicht«, sagt er einfach.


    »Auch dann nicht, wenn ich meine Klamotten ausziehen muss?«


    Er sieht besorgt aus. »Musst du?«


    »Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Emily sagt, dass sie es ›geschmackvoll‹ drehen – was immer das heißt.«


    »Du machst das schon. Wie immer.«


    »Mark, ich hatte noch nie Sex.«


    »Du hattest auch noch nie Krebs.«


    »Ich wünschte, ich hätte Nein gesagt.« Obwohl ich eigentlich keine andere Wahl hatte.


    »Am Ende bist du vielleicht stolz auf diese Szene.«


    »He. Nein!«


    »Vielleicht doch.«


    »Du gehst also nicht zum Vorsprechen?«


    »Nein. Tut mir leid.«


    »Du hast das schon mal für mich gemacht – eine Rolle angenommen, damit wir zusammen sein können.«


    »Das war beim Schultheater. Hier geht es um nationales Fernsehen.«


    »Na und?«


    »Ich will nicht, dass sich mein Leben ändert. Ich probe mit dir. Ich bin für dich da. Ich bin dein größter Fan. Das weißt du. Aber wie ich schon gesagt habe, ich bin ein Hinter-den-Kulissen-Typ.«


    Ich seufze. Und ich kann nichts dagegen tun, dass es mir so vorkommt, als hätte er mich jetzt, warum sollte er sich also weiter um mich bemühen?

  


  
    13 Batman Returns


    Als ich den ersten Tag wieder bei D4 bin, treffe ich Maisie auf dem Gang. Sie grinst regelrecht.


    »Gerade wollte ich zu dir kommen«, sagt sie.


    »Wirklich?«


    »Sollen wir einen Kaffee trinken gehen?«


    »Äh, klar«, sage ich überrascht, aber ich freue mich. Als wir zur Kantine gehen, frotzeln wir über Weihnachten.


    Sie holt sich Tee und einen Scone. Ich hole mir eine Cola light.


    »Kein Frühstück?«, fragt sie.


    »Hatte ich schon zu Hause.« Das ist schon meine zweite Lüge heute. Zu Mum habe ich gesagt, dass ich hier frühstücken werde. Nur ein Kilo muss noch runter. Und ich bin der willensstärkste Mensch, den ich kenne.


    »Hast du die Weihnachtsfolge gesehen?«, fragt sie, viel zu begeistert für ihre Verhältnisse.


    »Nein, die hab ich verpasst. Wir hatten Besuch.«


    »Deine Szene war atemberaubend.«


    »Echt?« Es bedeutet mir total viel, dass sie das sagt.


    »Ich bin mir sicher, dass du deshalb für den IFTA nominiert worden bist«, sagt sie.


    »Wie bitte?«


    »Du bist für den Irish Film and Television Award nominiert worden.«


    »Echt? Ist das Ihr Ernst?«


    Sie lächelt. »Tu nicht so überrascht.«


    »Aber woher wissen Sie das? Ist es bekannt gegeben worden?«


    »Nein.«


    »Aber woher …«


    Sie lächelt, als würde sie die Situation genießen. Schließlich sagt sie: »Ich war gerade oben bei Emily. Ich bekomme den Ehrenpreis für meinen ›Beitrag zur Filmindustrie‹.«


    »Oh mein Gott. Das ist ja super. Herzlichen Glückwunsch. Sie haben es echt verdient.« Ich will sie umarmen, aber a) sitzt sie mir gegenüber am Tisch und b) kenne ich sie nicht so gut.


    »Deine Auszeichnung wäre mir lieber. Meine ist für Altersschwache.«


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »Also. Bist du aufgeregt?«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sage ich. »Ich meine, ich habe doch gerade erst angefangen.«


    »Also, wenn Emily dich zu sich bittet, tu überrascht.«


    »Ich bin überrascht.«


    »Dann wird es dir ja nicht schwerfallen.«


    Ich möchte meine Eltern anrufen. Mark. Charley. Alex und Sarah. Ich möchte schreien und herumhüpfen.


    »Der Abend ist eigentlich immer sehr nett«, sagt sie.


    Verständnislos sehe ich sie an.


    »Der Abend der Preisverleihung.«


    »Natürlich. Entschuldigung. Ich kann gerade gar nicht richtig denken.«


    Sie lächelt, als würde sie das verstehen. »Möchtest du neben mir sitzen?«


    »Das wäre toll.«


    »Gut. Dann werde ich dafür sorgen.«


    »Danke.«


    Ich weiß nicht, was Rebecca da erzählt hat – Maisie ist total nett. Sie hätte es mir nicht sagen müssen. Ich gehe hinaus, um alle anzurufen. Dann fällt es mir wieder ein: Mark, Alex und Sarah haben Unterricht. Also rufe ich Mum an.


    Ich muss das Telefon von meinem Ohr weghalten, so aufgeregt ist sie.


    »Es ist noch nicht offiziell«, sage ich. »Also erzähl es niemandem.«


    »Nicht mal Dad?«


    »Nein, Dad kannst du es erzählen. Du muss ihm nur einschärfen, dass er niemand anderem etwas erzählen darf.«


    »Rachel, ich bin so stolz auf dich.«


    »Ich hab noch nicht gewonnen, Mum.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber allein schon nominiert zu werden ist ein großer Vertrauensbeweis.«


    Ich kann nicht aufhören zu lächeln.


    Als Nächstes rufe ich Charley an.


    »Das könnte dir eine Menge Türen öffnen, Rachel«, sagt sie. »Ich werde auf jeden Fall alles daransetzen, dass es so kommt. Ich gehe mit dir zur Preisverleihung. Da werden eine Menge Leute sein, denen ich dich vorstellen kann.«


    »Wow. Danke, Charley.«


    »Ich bin deine Agentin. Das ist mein Job.«


    »Trotzdem danke.«


    »Das ist erst der Anfang«, sagt sie.


    Als ich wieder zur Garderobe gehe, habe ich das Gefühl, als würde ich drei Zentimeter über dem Boden schweben. Am liebsten würde ich die ganze Zeit »Juhu« rufen.


    Ich bin seit fünf Minuten in der Garderobe, als das Telefon klingelt. Es ist Emilys Assistent, der mich fragt, ob ich Zeit habe, nach oben zu kommen. Mein Herz macht einen Satz. Trotzdem werfe ich einen prüfenden Blick auf die Uhr.


    »Ich habe noch zehn Minuten, bevor ich in der Maske sein muss«, sage ich ihm.


    »Perfekt«, sagt er. »Es dauert nicht lange.«


    »Wer war das?«, fragt Rebecca, kaum dass ich aufgelegt habe.


    »Emilys Assistent.«


    »Was ist denn los?«


    »Ich weiß es nicht«, sage ich, weil ich es ja nicht wissen soll.


    Ich renne praktisch zu Emilys Büro. Oben auf der Treppe atme ich tief durch. Dann werfe ich einen prüfenden Blick auf mein Spiegelbild im Glas eines Gemäldes und streiche mir die Haare ein bisschen glatt.


    Man sagt mir, ich soll direkt zu ihr hineingehen.


    Also klopfe ich an und gehe hinein.


    Emily ist schon halb an der Tür und lächelt breit.


    »Rachel. Prima. Komm nur rein.« Sie legt mir die Hände auf die Schultern, führt mich zu meinem Platz und drückt mich praktisch auf den Stuhl.


    Mir ist so schwummerig, dass ich Angst habe, ich könnte loslachen.


    »Ich habe tolle Neuigkeiten. Du bist für einen IFTA nominiert worden.«


    »Echt? Oh mein Gott. Wow.«


    Sie nimmt hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Das sind fantastische Neuigkeiten. Wir sind so stolz auf dich.«


    »Danke.« Ich lächele wieder.


    »Du bist in der Sparte weibliche TV-Nebenrolle nominiert.«


    Ich nicke langsam, als wäre mir das ganz neu. Dann fällt mir Rebecca ein. »Ist sonst noch jemand von D4 nominiert?«


    »Ja, in der Tat. Maisie Morrin bekommt den Ehrenpreis für ihren Beitrag zur Filmindustrie.


    »Den hat sie wirklich verdient.«


    »Das finden wir auch. Die Nominierungen werden am Mittag offiziell bekannt gegeben. Also sag nichts bis dahin. Du kannst es natürlich deiner Familie erzählen. Aber dabei würde ich es belassen.«


    Ich nicke. »Und sonst ist also niemand mehr nominiert?«


    »Wir sind schon überglücklich mit zwei Nominierungen.« Sie sieht mich lange an. »Ich habe dich vorgeschlagen, Rachel. Ich habe da so ein Gefühl, was dich angeht.«


    Wow. »Vielen Dank.«


    »Seit du bei unserer Serie mitmachst, sind unsere Einschaltquoten ständig gestiegen.«


    Mark hatte also recht. Ich will ihn umarmen und es ihm erzählen und ihn küssen und mit ihm lachen. Ich fange an zu hoffen, dass sie mich vielleicht tatsächlich länger dabeihaben wollen. Sie steht auf und streckt mir die Hand entgegen.


    »Sehr gut gemacht, Rachel. Du übertriffst alle unsere Erwartungen.«


    »Vielen Dank«, sage ich und schüttele ihre Hand. Ich könnte sie umarmen. So beschwingt bin ich.


    »Und?«, fragt Rebecca, kaum dass ich zurück bin.


    Ich kann es ihr nicht erzählen. Sie ist um einiges länger bei der Serie dabei als ich. Die Serie ist ihr Leben. »Äh, nichts Besonderes«, sage ich leichthin.


    »Man hat dich wegen nichts ins Büro gerufen?« Sie klingt zweifelnd.


    »Na ja, nein. Emily hat nur gesagt, dass sie zufrieden sind mit mir und so.«


    Zum Glück werde ich ans Set gerufen.


    Dann drehen wir.


    Ich komme erst um halb eins zurück in die Garderobe. Rebecca ist da.


    »Ich fass es nicht, dass du es mir nicht erzählt hast«, sagt sie. »Darum hat man dich heute Morgen ins Büro gerufen, oder?«


    Ich mache ein entschuldigendes Gesicht. »Sie haben mich gebeten, nichts zu erzählen.«


    »Ja, aber wir sind Freunde. Wir teilen uns eine Garderobe. Ich hätte es dir erzählt.«


    »Okay. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Deine Rolle ist so viel wichtiger. Und du bist so gut.«


    »Ich weiß«, sagt sie. »Ich meine, du bist toll und so. Aber ich bin länger dabei als du und überhaupt.«


    »Ich weiß.« Das muss ich zugeben.


    »Hast du es deinen Eltern erzählt?«


    »Ich habe meine Mum angerufen, ja.«


    »Und Charley?«


    »Ja.«


    »Alex? Sarah? Mark?«


    Es ist unheimlich, wie sie die Namen von allen aufzählt, als wären sie auch ein Teil ihrer Welt.


    »Sie haben Unterricht«, sage ich, »also nein, noch nicht.«


    Sie zwingt sich zu einem Lächeln. Und als sie sagt: »Herzlichen Glückwunsch«, weiß ich, dass sie es nicht so meint. Und irgendwie kann ich es sogar verstehen.


    »Okay. Wir müssen ein Kleid für dich finden«, sagt Sarah, nachdem sie mich fast zu Tode gedrückt hat. »Irgendeinen total abgefahrenen Fummel.«


    Ich lache.


    »Marsha!«, sagt Alex. Die Lebensgefährtin von Alex’ Dad ist Modedesignerin. Sie ist einfach der Wahnsinn.


    »Oh mein Gott. Ja!«, sagt Sarah.


    »Alles andere bringt kein Glück«, fügt Alex hinzu.


    »Was ist, wenn sie gerade keine Zeit hat?«, frage ich.


    »Soll das ein Witz sein? Das wäre eine tolle Referenz. Roter-Teppich-Publicity.«


    Bei dem Gedanken an den roten Teppich werde ich ein bisschen nervös.


    »Brauche ich einen Smoking?«, fragt Mark, als ich es ihm erzähle (und er aufgehört hat, mit mir herumzuhüpfen).


    Oh Gott, denke ich. Darf ich jemanden mitbringen? Und wenn Charley mitkommt, habe ich dann meinen Jemand schon verbraucht?


    »Ich frag mal nach.«


    »Es ist doch mit Abendgarderobe, oder?«


    »Ich denke schon.«


    »Dann also Smoking.«


    »Mark? Wegen Begleitung muss ich nachfragen. Ob wir jemanden mitbringen dürfen, meine ich. Aber es ist bestimmt okay.«


    Erst sagt er gar nichts, dann lächelt er. »Klar, kein Problem.«


    »Charley will mitkommen und mich ein paar Leuten vorstellen.«


    »Charley geht mit? Na ja, dann hab ich wohl keinen Platz mehr.


    »Aber ich hätte so gern, dass du mitkommst. Ich frage nach, okay? Vielleicht kann ich auch zwei Leute mitbringen.« Aber was ist dann mit meiner Mum? Ich verdanke ihr so viel. Und sie war so aufgeregt am Telefon.


    »Schon okay. Mach dir keine Gedanken.«


    Wenn er mitkäme, wäre er wieder unsichtbar. »Würdest du lieber nicht mitgehen?«


    »Nein, ich würde gern mitkommen. Aber für dich ist es Arbeit. Du solltest Kontakte knüpfen und so.«


    »Mal sehen, okay?«


    »Schon okay. Ehrlich. Nimm die Leute für dich ein – das ist wichtiger. Ich schaue es mir im Fernsehen an.«


    »Ich frage trotzdem nach.«


    Sobald ich nach Hause komme, google ich die IFTAs. Ich trete gegen drei andere Schauspielerinnen an, drei echt gute Schauspielerinnen, die schon sehr viel länger dabei sind als ich.


    »Ich hab keine Chance«, sage ich zu Mum.


    »Rachel, es ist schon toll, dass du überhaupt nominiert bist.«


    »Ja.« Das muss ich mir immer wieder sagen. Ich kann es immer noch nicht glauben.


    »Wann ist die Verleihung?«


    »Im Februar.«


    »Darfst du jemanden mitbringen?«


    »Ich weiß es nicht. Sie haben nichts darüber gesagt und auf der IFTA-Webseite steht auch nichts. Aber Charley hat gesagt, dass sie mitkommen will.«


    Mum sieht irgendwie enttäuscht aus. Ich will sie mitnehmen. Und Mark auch. Ich will niemanden enttäuschen. »Ich frage Maisie.«


    »Wer ist Maisie?«


    »Maisie Morrin.«


    »Du bist mit Maisie Morrin befreundet?«


    »Nicht befreundet. Aber sie hat mir von den Awards erzählt. Sie ist nett.«


    Ich gehe auf Google und schaue mir Maisies Karriere an. Ich weiß, dass sie in Hollywood gearbeitet hat, aber ich hatte keine Ahnung, in wie vielen Filmen sie mitgespielt hat und wie viele Hauptrollen sie hatte. Sie war so schön. Ich gehe auf YouTube, um mir ein paar Clips anzuschauen. Sie hat diese Auszeichnung wirklich verdient. Danach schaue ich auf moan.ie nach, ob sie über die Nominierungen reden.


    Es ist wie ein Schlag in die Magengrube. Fassungslos sitze ich da und starre auf den Bildschirm. Dann greife ich nach meinem Telefon.


    »Hast du auf moan.ie geschaut?«, frage ich Mark.


    »Ich dachte, du gehst nicht auf die Seite?«


    »Aber hast du es gesehen?«


    »Nein. Warum?«


    »Da steht ein Kommentar, der so was von unfair ist. Er ist ziemlich persönlich.«


    »Worum geht es denn?« Er klingt besorgt.


    »Es gibt da so einen Typen, der postet dort, und er ist ziemlich beliebt. Er hat vorher noch nie was Schlechtes über mich gesagt. Aber jetzt sagt er, dass ich die Nominierung nicht verdient habe. Er sagt, ich sei eine miserable Schauspielerin. Und ich hätte einen fetten Hintern.«


    Er lacht.


    »Verdammt, Mark. Die Leute lesen das.«


    »Die Leute auf moan.ie.«


    »Es sind immer noch Leute.«


    »Gelangweilte, wütende, rachsüchtige Leute …«


    »Die wütend auf mich sind und rachsüchtig gegen mich.«


    »Rachel, warum gehst du denn auf die Seite, wenn es dich nur aufregt? Du kannst sowieso nichts dagegen tun.«


    »Es ist nur so, dass alle diesen Typen mögen. Er ist cool und witzig und er hat total recht – meistens jedenfalls. Man will einer Meinung mit ihm sein.«


    »Ist das der Typ, von dem du mir schon mal erzählt hast?«


    »BatmanReturns, ja.«


    »Rachel, du hast gerade etwas Großartiges erreicht, und du machst dir Sorgen wegen einem anonymen Computerfreak namens BatmanReturns, der auf einer dämlichen Seite für Motzer rummotzt. Wenn dieser Typ etwas taugen würde, dann wäre er selber Schauspieler.«


    »Wahrscheinlich.« Es gefällt mir, dass er wütend für mich ist.


    »Hasser hassen eben, Rachel.« Und obwohl er es scherzhaft sagt, weiß ich, dass er es ernst meint.


    »Du hast recht«, sage ich erleichtert.


    Aber kaum habe ich aufgelegt, betrachte ich meinen Po im Spiegel. Bis morgen zum Abendessen werde ich nichts mehr essen. Dann esse ich einen Apfel.

  


  
    14 Augenbrauen


    Den Samstag verbringen Sarah und Rebecca im Spa. Ich bin bei Alex, wo Louis gerade Maggie gefüttert hat. Er zieht eine kleine Plastiktüte aus der Hosentasche, holt ein Stückchen Karotte heraus und fängt an, daran zu knabbern.


    »Was machst du da?«, fragt Alex.


    »Oh entschuldige. Willst du auch ein Stück?« Er bietet die Tüte reihum an.


    Keine Abnehmer.


    »Was soll das mit den Karotten?«, fragt Alex.


    Er zuckt mit den Schultern. »Karotte statt Zigarette – das ist alles.«


    »Oh mein Gott, du hörst auf?«, sagt sie.


    »Nein. Ich ersetze.«


    »Aber dein Ziel ist es, aufzuhören, oder?«


    »Der Weg ist das Ziel.«


    Sie sieht verwirrt aus und ich kann es ihr nicht verdenken.


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich gehe es einfach eine Zigarette nach der anderen an. Ich rauche viel zu gern, um aufzuhören.«


    Alex’ Gesicht wird ganz weich. »Du tust das für Maggie, oder?«


    »Alex, du weißt, dass ich in Maggies Gegenwart nie rauchen würde«, sagt er plötzlich ernst und fast schon gekränkt.


    »Ja, ich weiß.«


    »Trotzdem. Ich will für sie da sein. Irgendjemand muss ja die ganzen potenziell interessierten Jungs vergraulen«, sagt er, steht auf und schnappt sich seine Jacke. »Tschüss, meine Zuckerschnecke.«


    Alex sieht aus, als würde sie gleich dahinschmelzen.


    Sobald er die Haustür hinter sich zugezogen hat, drehe ich mich zu ihr.


    »Du stehst auf ihn, oder?«


    »Nein, das stimmt nicht. Okay, es stimmt doch.«


    Ich lache. »Hat ja nicht lange gedauert, dir dieses Geständnis zu entlocken.«


    Sie knurrt. »Ich bin irgendwie verrückt nach ihm.«


    »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Ich lächele.


    »Ist es so offensichtlich?«


    »Es ist ziemlich offensichtlich.«


    »Auch für ihn?«, sagt sie, die Augen plötzlich geweitet.


    »Nein. Keine Sorge.«


    »Gut, Louis hat es nämlich nicht so mit einer festen Beziehung. Und ich will nicht nur so mit jemandem ins Bett gehen. Nicht mehr. Nicht nach Maggie.«


    »Tu einfach so, als wärst du mit ihm verwandt.«


    »Igitt, ist ja eklig.«


    Ich lache. »Okay, dann eben nicht.«


    Sie sieht zu Maggie. »Maggie, dein Dad ist viel zu caliente.«


    Maggie gluckst. Und beweist wieder einmal, dass sie eine von uns ist.


    Am Samstagabend gehe ich mit Mark aus. Danach gehen wir zu mir nach Hause, weil meine Eltern nicht da sind.


    »Was ist das?«, fragt er und hält einen Kajalstift hoch, auf den er sich gerade aus Versehen gesetzt hat.


    »Ein Kajalstift.«


    »Wozu ist der gut?«


    »Ach, damit zieht man nur die Augen oder die Augenbrauen dunkel nach.«


    »Die Augenbrauen? Sind deine nicht dunkel genug?«


    »Sie können nie dunkel genug sein.«


    »Darf ich mal probieren?«


    »Was?«


    »Dir die Augenbrauen nachziehen.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du willst.«


    »Ich will. Okay, leg dich aufs Bett, damit ich besser an dich herankomme.«


    Ich lächele. Und befolge seine Anweisung.


    Er zieht mir mit dem Stift die Brauen nach. Ich schließe die Augen. Es ist entspannend.


    »Jetzt verlängere ich deine Augenbrauen.«


    »Was?« Ich lache.


    »Lass mich einfach machen.«


    Für alles andere bin ich sowieso zu müde.


    Ich spüre die vielen kleinen Striche, erst an meinen Augenbrauen, dann bis zu den Schläfen, dann gerade an meinem Gesicht hinunter bis zum Kiefer. Ich öffne die Augen. Vor lauter Konzentration runzelt er die Stirn, als wäre er Michelangelo oder so. Ich lächele.


    »Kannst du dich kurz aufsetzen?«, fragt er.


    »Nein. Zu müde.«


    »Na los. Ich hab mir so viel Mühe gegeben.«


    Ich stöhne und setze mich auf.


    Er fasst mich unter dem Kinn, dreht mein Gesicht von einer Seite zur anderen und betrachtet sein Werk. Dann tritt er einen Schritt zurück und lacht sich schlapp. »Du bist wunderschön.«


    Ich stehe auf, schaue in den Spiegel und pruste los. Ich sehe aus, als hätte ich über jedem Auge einen halben gezwirbelten Schnurrbart.


    »Du solltest am Montag so in die Schule gehen«, sagt er. »Geh einfach rein und sag nichts.«


    »Ja klar.«


    »Nein, echt jetzt. Das wäre saukomisch. Nur um zu sehen, wie lange es dauert, bis jemand etwas sagt.«


    »Ungefähr eine Sekunde, Mark.«


    »Du hast recht. Wir sollten es nicht so auffällig machen. Wir ziehen sie einfach nur bis zu den Seiten nach.«


    »Das machen wir nicht, Mark.«


    »Na komm. Nur so zum Spaß.«


    »Mach du es doch.«


    »Okay!«


    »Ich mach nur Quatsch.«


    »Ich nicht. Los, mach du es bei mir.«


    »Nein.«


    »Ach komm.«


    Ich lächele und nehme den Kajalstift. »Also leg dich hin.«


    Das tut er – mit einem solchen Enthusiasmus, dass man hätte schwören können, er würde eine Massage bekommen.


    »Das kitzelt«, sagt er.


    »Halt still. Ich versuche hier, eine gerade Linie zu ziehen.«


    Als ich fertig bin, steht er auf. Wir gehen zum Spiegel und schauen ihn an. Und müssen lachen. Er hebt mich hoch, trägt mich zurück zum Bett und lässt mich darauffallen. Dann setzt er sich auf mich, sodass er über mir kniet, ein Bein auf jeder Seite von mir. Er leckt mit der Zunge über seine Finger und fängt an, meine künstlichen Augenbrauen wegzurubbeln. Ich sehe ihm in die Augen. Und schlagartig wird mir bewusst, wie verloren ich ohne ihn wäre.


    Als Sarah am Sonntag bei Alex ankommt, hat sie Rebecca im Schlepptau. Die hat bei Sarah übernachtet. Jetzt ist sie hier. Und ich weiß nicht, ob sie spürt, dass mich das ankotzt, denn sie schaut zu den anderen und sagt: »Habt ihr schon von den IFTAs gehört?«


    »Ja, Wahnsinn«, sagt Sarah und lächelt mir zu.


    »Ich weiß«, sagt Rebecca. »Ich bin ja so stolz auf sie. Für eine Anfängerin ist sie total gut.«


    Ich werfe einen Blick zu Sarah und Alex. Aber die hören nicht, was ich gehört habe. Sie hören ›total gut‹. Ich höre ›für eine Anfängerin‹. Und das ist der Unterschied zwischen jemandem, der gemobbt wurde, und jemandem, der nicht gemobbt wurde. Ich weiß, ich bin zu empfindlich. Trotzdem, ich hasse es. Ich hasse es, dass sie wieder in meinem Leben ist. Und ich hasse mich selbst, weil ich eifersüchtig bin, dass sie mit meinen Freundinnen abhängt. Das ist nicht meine Art.


    Später gehen Rebecca und Sarah gemeinsam.


    Ich weiß, ich sollte mich schleunigst wieder ans Lernen machen. Aber ich kann nicht. »Wie findest du Rebecca?«, frage ich Alex.


    »Sie scheint sehr nett zu sein«, scherzt sie.


    Ich lächele. »Jetzt mal im Ernst.«


    Sie denkt eine Weile nach. »Sie ist irgendwie ein bisschen wie Sarah, oder? Logisch, dass sie sich gut verstehen.«


    Ich nicke. »Sarah hat ihr von Shane erzählt.«


    »Im Ernst?« Sie sieht mich an. »Es ist gut, dass sie darüber redet. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht.«


    »Ich auch«, sage ich überrascht.


    »Es war, als würde sie es einfach ausblenden oder so«, sagt Alex. »Es ist toll, dass sie Rebecca hat.«


    »Ja.« Sie hat natürlich recht.


    »Deine neue Freundin hat mir eine Freundschaftsanfrage geschickt«, sagt Jack, als er am Sonntagabend in meinem Zimmer auftaucht.


    Ich fass es nicht. »Hast du sie hinzugefügt?«


    »Glaubst du wirklich, ich bin so blöd?«


    »Sie steht auf dich, Jack«, sage ich und versuche, es scherzhaft klingen zu lassen.


    »Weißt du, was ich tun sollte?«, sagt er. »Mit ihr ausgehen und sie dann sitzen lassen. Ihr zeigen, wie es sich anfühlt, wenn man wie ein Stück Dreck behandelt wird.«


    Jack ist vielleicht versucht, aber er würde es nie tun. Nicht einmal, wenn es um Rebecca geht.


    »Hängst du immer noch mit ihr ab?«


    Ich verziehe das Gesicht. »Irgendwie habe ich die Kontrolle verloren.«


    »Wenn ich du wäre, würde ich versuchen, die Kontrolle wiederzubekommen.«


    Ich nicke, aber das kann ich Sarah nicht antun. Mein Magen knurrt. Und zwar ziemlich laut.


    »Mein Gott«, sagt er.


    Ich lache. »Beeindruckend, was?«


    »Beängstigend. Egal, ich geh mal lieber lernen. Wenn doch nur schon Sommer wäre.«


    Er geht zurück in sein Zimmer.


    Ich renne nach unten, um mir ein Glas Wasser zu holen und das bohrende Hungergefühl zu betäuben. Ich kippe es gerade hinunter, als Mum in die Küche kommt.


    »Hast du abgenommen?«, fragt sie.


    »Nein.«


    »Du machst doch nicht etwa eine Diät, oder?«


    »Nein«, sage ich und fülle mein Glas noch einmal.


    »Das hast du nämlich nicht nötig.«


    »Ich weiß.« Ich will gehen.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, alles bestens.«


    »Macht dir D4 immer noch Spaß?«


    »Yep.«


    »Und alle behandeln dich gut?« Sie meint Rebecca.


    »Yep.«


    »Bist du nervös wegen der IFTA-Verleihung?«


    »Ein bisschen«, sage ich, damit sie denkt, das ist der Grund, warum ich nichts esse.


    »Wir müssen dir ein Kleid besorgen.«


    »Schon okay. Marsha macht mir eins.«


    »Marsha, die Stylistin von Alex’ Dad?«


    »Inzwischen Freundin.«


    »Sie hat Sarahs Hochzeitskleid gemacht, oder?«


    Ich nicke.


    »Es war traumhaft. Wie viel verlangt sie?«


    »Nichts.«


    Wir führen eine lange Diskussion, warum wir unbedingt für das Kleid bezahlen müssen.


    »Es ist Rote-Teppich-Publicity für Marsha«, sage ich.


    »Gib mir lieber mal ihre Telefonnummer. Es sind die IFTAs, nicht die Oscars.«


    Warum machen mich plötzlich alle wütend.


    »Warst du auf moan.ie?«, fragt Rebecca am nächsten Tag in der Garderobe.


    »Ich schau nicht mehr nach«, sage ich. »Warum?«


    »Nur so«, sagt sie schnell. »Ist wahrscheinlich besser.«


    Sie haben etwas über mich gesagt, ich weiß es.


    Sie geht ins Bad.


    Sofort öffne ich meinen Laptop.


    »Sie ist so hölzern, dass man ein Feuer mit ihr anzünden könnte.« Das ist BatmanReturns’ neuester Kommentar zu meiner Schauspielkunst.


    »Jedes Haus sollte eine Rachel Dunne haben. Dann hätte man immer einen Feueranzünder parat«, von jemandem, der sich LittleDevil nennt. Lustiger Typ.


    »Sie ist eher aus Plastik als aus Holz.«


    »Danke, Sionara, wer auch immer du bist«, sage ich laut.


    Ich höre nicht, wie Rebecca wieder aus dem Bad kommt, bis sie neben mir steht. »Sie liegen übrigens total falsch. Du bist eine tolle Schauspielerin.« Sie schaut mir über die Schulter. »Nur schade, dass es BatmanReturns ist. Alle hören auf ihn.«


    Ich weiß, denke ich. Aber ich sage nichts.


    »Und alle versuchen, ihn mit ihren Kommentaren zu beeindrucken«, sagt sie. »Das ist total krank.«


    Das haben wir immerhin gemeinsam. Wir hassen moan.ie.


    Sie beugt sich vor und klappt meinen Laptop zu. »Scheiß auf sie«, sagt sie. »Was für eine Szene drehst du heute?«


    »Naomis Krankheit bricht aus.«


    »Darf ich zuschauen?«


    »Klar. Wenn du willst.«


    »Cool! Ich muss nur noch in die Maske. Warte auf mich, ja?«


    Ich bin erst in einer halben Stunde dran. »Okay.«


    Vierzig Minuten später werde ich ans Set gerufen. Ich schicke Rebecca eine SMS. Sie antwortet nicht. Ich warte noch ein paar Minuten. Aber dann ruft der Produktionsassistent an und sagt mir, dass ich gefälligst »meinen Arsch bewegen« soll.


    Ich renne los.


    Trotzdem halte ich den Dreh auf.


    »Entschuldigung«, sage ich zu ihm.


    »Komm mir bloß nicht mit der Lindsay-Lohan-Nummer, jetzt, wo du für einen IFTA nominiert bist.«


    Verdammt. Er meint es ernst.


    »Entschuldigung.«


    Ich bin so gestresst, dass es mir schwerfällt, mich in Naomi hineinzuversetzen. Aber dann nutze ich einfach meine eigenen Sorgen und meine eigene Frustration. Als wir fertig sind, gehe ich zum Produktionsassistenten.


    »Es tut mir leid wegen vorhin.«


    Er zwinkert. »Du hast es wiedergutgemacht.«


    Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich auf sie gewartet habe.


    Als ich zurück in die Garderobe komme, tippt sie auf ihrem neuen Apple-Laptop herum, den sie zu Weihnachten bekommen hat.


    »Wo warst du?«, frage ich.


    Sie zuckt zusammen. »Verdammt, du hast mich zu Tode erschreckt.« Sie klappt den Laptop zu.


    »Ich habe den Dreh aufgehalten, weil ich auf dich gewartet habe.«


    »Das war dumm.«


    Ich sehe sie nur an.


    Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe mich mit Damien unterhalten und darüber total die Zeit vergessen. ‚’tschuldige.«


    ’tschuldige? Das ist alles? Ich gehe ins Bad, um mich umzuziehen, meine Gedanken überschlagen sich. Früher einmal hätte sie so etwas absichtlich gemacht, damit ich zu spät komme. Sie haben mich ständig reingelegt. Haben mir erzählt, dass ich zum Büro des Direktors gerufen wurde, obwohl es gar nicht gestimmt hat. Haben mir die falschen Hausaufgaben gegeben, wenn ich den Unterricht verpasst hatte. Haben mich zu Partys eingeladen, die gar nicht stattfanden. Mich reinzulegen war ihr Running Gag, bis ich ihnen nichts mehr von dem geglaubt habe, was sie taten und sagten. Aber so kann ich nicht denken. Ich kann das nicht noch einmal machen – etwas hineinlesen in alles, was jemand sagt oder tut. Da würde ich ja durchdrehen. Ich muss ihr glauben. Sie hat mit Damien die Zeit vergessen. Das kann passieren. Ganz leicht.


    Als ich mich umgezogen habe, hole ich tief Luft und gehe wieder raus. Mein Skript für nächste Woche liegt auf meinem Schminktisch. Rebecca liest gerade ihres. Ich nehme meins und fange an zu lesen. Ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen. Ich fasse es nicht.


    »Und, was passiert mit Naomi?«, fragt Rebecca fröhlich.


    »Sie fängt an, ihre Schwester zu schikanieren.«


    »Lass mal sehen.«


    Ich gebe es ihr.


    »Das ist aber heftig«, sagt sie. Und ich weiß nicht, ob sie meint, für die Schwester. Oder für mich.


    Ich liege die ganze Nacht wach. Naomi ist niemand, der andere schikaniert. Sie ist wütend und traurig und wild. Aber nicht gemein. Sie machen ihre Figur kaputt und die Geschichte. Wie soll ich das spielen?


    Am nächsten Morgen läuft mir als Erstes Emily im Flur über den Weg. Die Worte sind draußen, ehe ich michs versehe. »Warum schikaniert Naomi plötzlich ihre Schwester?«


    Sie runzelt die Stirn. »Warum fragst du?«


    Oh Gott, ich stelle die Handlung infrage. Niemand stellt die Handlung infrage. Ich versuche, es ihr zu erklären. »Naomi ist kein schlechter Mensch. Sie ist durcheinander. Sie ist wütend. Aber sie ist nicht gemein.«


    Immer noch stirnrunzelnd nickt sie. »Es ist kompliziert. Und genau deswegen ist es gut.« Sie lächelt. Und ich breche fast zusammen vor Erleichterung. »Erstens ist Naomi eifersüchtig auf ihre Schwester Mel. Die darf leben. Die darf ein gutes Verhältnis zu ihren Eltern haben. Zwei Dinge, die Naomi nicht hat. Aber. Naomi liebt Mel auch und will nicht, dass sie abstürzt, so wie sie. Es handelt sich um liebevolle Strenge, wenn du so willst. Sie will Mel so in die Enge treiben, dass die sich wehrt, stärker wird, entschlossener – damit sie überlebt, wenn es Naomi nicht mehr gibt.«


    Oh mein Gott. »Das ist richtig gut.«


    »Natürlich ist das alles am Anfang noch nicht klar.«


    »Also wird man sie einfach für einen Fiesling halten?«


    »Es erhöht die Dramatik. Findest du nicht?«


    Ich nicke. »Doch. Das finde ich wirklich.«


    Sie lächelt.


    »Vielen Dank, Emily.«


    »Nein«, sagt Emily. »Ich danke dir, dass du dir so viel Gedanken um die Handlung machst, dass dir die Geschichte so am Herzen liegt, dass du nachfragst. Ich war auch einmal an deiner Stelle. Ich weiß, wie viel Mut das erfordert.«


    Ich lächele. Sie ist einfach klasse.


    Rebecca geht vorbei und sieht aus, als könnte sie es kaum erwarten zu erfahren, was los ist.


    Emily klopft mir auf die Schulter. »Mach weiter so.« Dann ist sie weg.


    Ich bin so glücklich. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich schaffe das.


    »Worum ging’s denn gerade?«, fragt Rebecca, als wir wieder in der Garderobe sind.


    »Ich habe Emily nur gefragt, warum Naomi so ein Fiesling sein muss.«


    »Das hast du nicht.«


    »Doch, hab ich.«


    »Bist du wahsinnig?«


    »Wahrscheinlich.« Ich lache. Wenn ich auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht hätte, hätte ich es nie getan.


    »Und was hat sie gesagt?«


    Ich erzähle es ihr.


    »Wow. Sie ist gar nicht so furchteinflößend, wie ich dachte.«

  


  
    15 Schwabbel


    Es ist halb neun am Samstagmorgen, und Mike, der Fahrer von Alex’ Dad, bringt uns zu einer »Drop Zone«. Sarah und Rebecca wollen Fallschirmspringen. Alex und ich – und Maggie – machen einen auf Cheerleader. Das war Alex’ Idee.


    »Habe ich das echt ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich Fallschirmspringen will?«, fragt Sarah während der Fahrt.


    »Du kriegst das schon hin«, sagt Rebecca. »Wir springen ja mit einem Tandemmaster.«


    »Mit einem Tandemmaster?«, fragt Alex.


    »Mit einem erfahrenen Fallschirmspringer, an dem man festgeschnallt ist.«


    »Genau. Darum habe ich mich auch sicher gefühlt, als ich es gebucht habe. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher«, sagt Sarah.


    »Du musst das nicht machen«, sage ich.


    »Doch, musst du«, sagt Rebecca.


    Sie lachen.


    »Seid ihr sicher, dass ihr es nicht probieren wollt?«, fragt Rebecca mich und Alex.


    »Yep, ganz sicher«, sagen wir gleichzeitig.


    Als wir zum Hangar kommen, schlüpfen sie in einen orangenen Overall mit lauter Riemen und Gurten. Konzentriert legen sie die Stirn in Falten, während sie von einem ziemlich sexy Kursleiter eine Einführung bekommen. Dann setzen sie Lederhelm und Schutzbrille auf. Und schon winken sie uns zum Abschied zu und laufen zu einem Flugzeug.


    »Geht’s jetzt los?«, frage ich Alex. »Brauchen sie nicht irgendwie mehr Anleitung oder so? Immerhin springen sie aus einem Flugzeug.«


    »Die packen das schon. Die Tandemmaster machen die ganze Arbeit. Sie müssen nichts weiter tun als schreien und sich nicht in die Hose machen.«


    Draußen wird eine Maschine gestartet. Wir gehen zur Tür und sehen zu, wie das Flugzeug abhebt und wie es immer höher steigt. Ich sehe Alex an.


    »Ob sie über die Wolken fliegen?«


    »Das habe ich mich auch gerade gefragt«, sagt sie.


    Dann ist das Flugzeug verschwunden.


    Ich versuche, nicht an so etwas wie sich nicht öffnende Fallschirme zu denken.


    »Er steht nicht auf mich«, sagt Alex da wie aus heiterem Himmel. »Er nimmt mich ja gar nicht wahr.«


    Ich sehe sie an. »Ich dachte, du wolltest das lassen, Ali.


    »Ich kann nicht anders.«


    »Willst du denn mit ihm zusammen sein?«


    »Nein. Ja. Ich weiß nicht. Vielleicht will ich einfach nur, dass er mich genauso mag wie ich ihn.


    »Das ist okay«, sage ich.


    »Nein, es ist nicht okay. Es ist dumm. Weil er mich nicht mehr so ansieht wie früher. Er spricht nicht mehr so mit mir wie früher. Er denkt nicht mehr so an mich wie früher. Weil ich Mutter bin, eine langweilige, altbackene Mutter.«


    »Oh mein Gott, du bist ganz und gar nicht altbacken. Du siehst total gut aus, Alex. Im Ernst.«


    »Für eine Mutter.«


    »Du siehst besser aus denn je.«


    »Ja, na klar.«


    »Du siehst das vielleicht nicht, aber du hast so etwas Weiches an dir, das du vorher nie hattest.«


    »Du meinst Schwabbel.«


    Ich lache. »Nach Yuri gibt es keinen Schwabbel mehr. Ich meine Sanftheit – es ist in deinen Augen. Vor allem wenn du Maggie anschaust. Es ist, als wärst du ganz dieser liebende Mensch geworden.«


    »Langweilige Mensch.«


    »Liebende.«


    »Langweilige.«


    »Wenn du dich noch einmal selber runtermachst, dann bringe ich dich um. Und das wird schmerzhaft. Und blutig.«


    Sie lächelt.


    »Bist du wirklich bereit für eine Beziehung?«, frage ich.


    Sie sieht mich lange an. Dann schüttelt sie den Kopf.


    Ich lege den Arm um sie. »Na dann.«


    »Ich glaube, ich höre ein Flugzeug.«


    Wir sehen nach oben. Nichts außer Wolken.


    Nach ein paar Minuten bricht ein Fallschirm durch. »Da!« Ich deute mit dem Finger. Es sieht aus wie eine Qualle.


    »Da ist der andere.«


    Sie sehen so friedlich und still aus, wie sie dort schweben und von einer Seite zur anderen schaukeln. Trotzdem beiße ich in meine Fingerknöchel, bis die ersten beiden auf dem Hintern landen. Der Tandemmaster steht auf, sagt etwas, dann hakt er sich los und beginnt den Fallschirm aufzurollen. Sarah oder Rebecca, wer auch immer es sein mag, bleibt im Gras sitzen, als stünde sie unter Schock. Das zweite Paar landet.


    »Uff«, sagt Alex.


    Am liebsten würde ich hinauslaufen, aber man hat uns angewiesen, zu bleiben, wo wir sind.


    Die zweite Person steht auf, nimmt den Helm ab und schüttelt die Haare. Es ist Rebecca. Sie geht hinüber zu Sarah und setzt sich neben sie ins Gras. Sie lachen. Sie bleiben ewig da sitzen und unterhalten sich aufgeregt. Endlich stehen sie auf und gehen auf uns zu. Je näher sie kommen, umso lebendiger sehen sie aus. Als Sarah uns sieht, rennt sie zu uns und umarmt uns. Ganz fest.


    »Oh mein Gott, das war der reinste Wahnsinn. Ihr müsst das unbedingt auch machen.«


    »Ganz bestimmt«, sage ich.


    Sie lacht. »Ich meine es ernst. Es ist der Wahnsinn.«


    »Das glaube ich dir aufs Wort.«


    Sie dreht sich zu Rebecca. »Mir zittern immer noch die Knie.«


    »Mir auch.«


    Sie klettern aus ihrer Montur und bedanken sich bei den Tandemmastern. Die Tandemmaster geben ihnen ihre Visitenkarten. Auf dem Rückweg zum Auto reden sie ununterbrochen.


    »Ich hatte die totale Panik, bis der Fallschirm sich geöffnet hat«, sagt Rebecca.


    »Aber war es dann nicht einfach der Wahnsinn, so friedlich, als der ganze Wind weg war?«


    »Hat dein Tandemmaster sich mit dir unterhalten?«, fragt Rebecca.


    »Ja.«


    »Meiner hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will.«


    »Im Ernst?«, fragt Sarah.


    Und gerade als ich denke, Rebecca muss immer noch eins draufsetzen, sagt sie: »Wahrscheinlich fragt er jede. Der totale Aufreißer, würde ich sagen.«


    »Aber sexy«, sagt Sarah.


    »Absolut sexy.«


    Sie haben die Rollen besetzt, für die sie haben vorsprechen lassen. Emily macht uns am nächsten Montag miteinander bekannt. Holly. Tom. Patrick. Holly und Tom sehen ungefähr aus wie fünfzehn. Patrick ist mehr in unserem Alter. Das Gute an ihnen ist, dass sie echt aussehen, wie die Leute, die man in der Schule trifft. Als Emily mit ihnen in die Garderobe kommt, um ihnen Rebecca und mich vorzustellen, fällt mir wieder ein, wie ich an meinem ersten Tag war. Nervös. Ehrfürchtig. Naiv.


    »Wow. Es ist echt toll, euch kennenzulernen«, sagt Holly, als Emily uns miteinander bekannt macht.


    »Herzlichen Glückwunsch übrigens«, sage ich.


    Emily dreht sich zu mir. »Rachel, Holly wird deine kleine Schwester spielen.«


    Ach ja richtig! Als sie den Anschlag angebracht haben, habe ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht, für welche Rollen sie jemanden suchen. Naomi hat jetzt eine Schwester. Und ich muss fies zu ihr sein.


    »Ich entschuldige mich schon jetzt für das, was ich dir antun werde«, sage ich.


    Sie lacht höflich.


    Emily nimmt sie wieder mit, um sie herumzuführen.


    »Sehen ja nicht gerade toll aus«, sagt Rebecca, sobald sie weg sind.


    Ich bin so schockiert, dass ich lache.


    Immerhin. Es ist gut, nicht mehr die Neue zu sein.


    Am Set muss ich Mel, meiner Fernsehschwester, sagen, dass sie dumm, doof, beschränkt und zurückgeblieben ist. Meine Stimme klingt schwach, die Worte sind nicht überzeugend. Als ich sie sage, fühle ich mich wie das Opfer, nicht wie die, die mobbt. Wir müssen fünfmal nachdrehen.


    »Ich war total schlecht«, sagt Holly danach zu mir.


    »Warum glaubst du, dass es an dir lag?«


    »Ich bin neu«, sagt sie, als wäre das offensichtlich.


    »Alle fangen irgendwann mal an. Du wirst nicht glauben, was ich an meinem ersten Tag gemacht habe.« Ich erzähle es ihr.


    »Ich habe diese eine Szene gesehen. Darum wollte ich die Rolle haben. Ich liebe Naomi.«


    »Auch jetzt noch?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, dass sie Mel im Grunde ihres Herzens liebt.«


    »Du hast das kapiert?«, frage ich überrascht.


    Sie zuckt wieder mit den Schultern. »Das spüre ich«, sagt sie einfach.


    »Du bist gut«, sage ich.


    Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich fass es nicht, wie nett alle sind. Rebecca hat mich morgen zum Mittagessen eingeladen. Ich fass es nicht.«


    Und ich kann nicht umhin zu denken, dass Rebecca immer alles kontrollieren muss.


    Am Abend hat Rebecca Fotos auf Facebook gepostet – von Sarah und Alex im Jitter Mug. Sie waren heute im Jitter Mug, ohne mich? Was soll das? Ich flippe aus. Was hat sie vor? Versucht sie, sie mir wegzunehmen? Panisch greife ich zum Telefon.


    »Warst du heute mit Sarah und Rebecca im Jitter Mug?«, frage ich Alex.


    »Ja.«


    »Ohne mich?«


    »Du hast gearbeitet.«


    »Du hast mir nicht mal erzählt, dass ihr hingehen wolltet.«


    »Ich wusste nicht, dass ich hingehen würde. Eigentlich wollten nur Sarah und Rebecca hingehen, aber als Rebecca in der Schule aufgetaucht ist, haben sie mich so lange gepiesackt, bis ich mitgegangen bin.«


    Gepiesackt.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass du deswegen so sauer bist, wäre ich nicht mitgegangen«, sagt Alex.


    »Ich bin nicht sauer.«


    »Du klingst aber sauer.«


    »Tja, bin ich aber nicht.«


    »Okay.«


    Ich beruhige mich wieder. Rebecca ist Sarahs Freundin. Alex hat sich ihnen angeschlossen. Sie haben mich nicht ausgeschlossen. Und ich habe tatsächlich gearbeitet. Aber ich kann nicht umhin zu denken, sie sollten lieber nicht noch einmal ohne mich gehen, und das macht aus mir die Sorte Mensch, die ich nicht leiden kann.


    Ich brauche ewig, bis ich einschlafe. Und als ich einschlafe, bin ich wieder zehn. Ich wurde gerade von einer Party ausgeladen. Rebecca und Béibhinn hetzen die anderen gegen mich auf.


    »Du hast doch nicht etwa diese Loserin eingeladen?«, beschwert sich Rebecca.


    »Oh mein Gott, du hängst doch nicht etwa mit der ab?«, sagt Béibhinn angewidert.


    Als ich aufwache, tun mir die Innenseiten meiner Wangen weh. Ich fahre mit der Zunge darüber. Sie sind ganz aufgerissen. Ich habe im Schlaf draufgebissen. Genau wie früher. Es ist, als wäre alles wieder da. Das flaue Gefühl in der Magengegend. Die Unsicherheit. Das Analysieren jeder Kleinigkeit. Die Angst, dass meine Welt kurz vor dem Zusammenbruch steht. Was kann ich tun, um die Vergangenheit zu vergessen? Was kann ich tun, damit aus mir nicht wieder jemand wird, den ich hasse?

  


  
    16 Anstand


    Die D4-Folge, in der Naomi mit dem Psychoterror anfängt, soll ausgestrahlt werden. Mum und Dad gehen zum Fernsehzimmer. Ich gehe zur Treppe.


    »Kommst du nicht?«, fragt Mum überrascht.


    »Hausaufgaben.«


    »Kann das nicht warten?«


    »Nein.«


    Sie lächelt. »Ich nehm es für dich auf.«


    »Danke«, sage ich, obwohl ich weiß, dass ich es mir nicht anschauen werde. Es war schon schwer genug, es zu spielen.


    In meinem Zimmer hole ich meine Lieblings-Medizin-Enzyklopädie hervor. Ich habe sie Carson genannt, nach dem Butler in Downton Abbey, weil sie solide und verlässlich ist, genau wie Carson. Die Logik des Körpers, was schieflaufen kann und wie man es wieder in Ordnung bringt, beruhigt mich immer. Ich lese gerade über die Menière-Krankheit, als es klopft.


    Ich sehe auf.


    Mum kommt herein. »Hey«, sagt sie. Sie setzt sich aufs Bett. Sie streicht mir die Haare hinters Ohr, so wie sie es gemacht hat, als ich noch klein war.


    »Rachel, wenn es dir zu schwerfällt, dann musst du es sagen.«


    »Alles in Ordnung«, sage ich fröhlich. Ich hätte mich zwingen sollen, es mir anzuschauen, damit sie sich keine Sorgen macht.


    »Bist du sicher? Weil die Handlung …«


    »Es ist okay«, sage ich jetzt bestimmt.


    Sie nickt bedächtig. »Okay.« Sie steht auf. »Ich bringe dir etwas Tee und Toast hoch. Du hast kaum etwas zu Abend gegessen.«


    »Wirklich? Danke.« Das Letzte, was ich brauche, sind noch mehr Kalorien.


    »Du schwindest dahin.«


    »Mir geht’s bestens«, sage ich, und ich finde es furchtbar, dass ich alles werde aufessen müssen.


    Sobald sie weg ist, greife ich nach meinem Laptop. Auf moan.ie lassen sie sich über Mobbing aus. Vielleicht kapieren sie nicht, dass sie selber mobben. Auf Twitter liegen D4 und Mobbing im Trend. Megahass auf Mobber. Man spürt die Verletztheit in den Kommentaren. Leute, die gemobbt wurden, Leute, deren Kinder gemobbt wurden (oder immer noch werden), alle machen sich Luft. Wahnsinn, was für eine Wirkung diese eine Sendung hat – dass sie es schafft, so viele Menschen zum Reden zu bringen. Und trotzdem wird das nichts ändern, weil niemand bereit ist, sich gegen einzelne Mobber zu stellen. Egal, wie viele Leute twittern. Oder schimpfen. Es ist das Opfer, das die Schule wechseln muss – nie derjenige, der mobbt.


    Am nächsten Morgen bei D4 gehe ich als Erstes in die Kantine und setze mich allein an einen Tisch, als Emily herüberkommt.


    »Die Frau der Stunde«, sagt sie. »Darf ich mich zu dir setzen?«


    »Klar«, sage ich überrascht.


    Sie setzt sich, nimmt ihren Latte und ihr Croissant vom Tablett, dann lächelt sie mich an. »Wie geht es dir?«


    Ich erwidere ihr Lächeln. »Gut, danke.«


    »Ich wollte dir nur sagen, dass die Sendung von gestern Abend eine heftige Reaktion in den Medien ausgelöst hat. Das passiert manchmal, wenn wir ein aktuelles Thema wie Mobbing aufgreifen. Journalisten und Wissenschaftler haben uns kontaktiert, sie wollen etwas über Mobbing bringen.«


    Plötzlich bin ich wütend. Für sie ist es bloß das neueste sexy Thema. Aber es kümmert sie nicht. Nicht wirklich. »Die verschwenden ihre Zeit«, sage ich. »Das wird nichts ändern.«


    Sie sieht überrascht aus. Und ich bereue sofort, dass ich etwas gesagt habe.


    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagt sie. »Aber sie glauben, dass es vielleicht etwas anderes ist, wenn sie mit jemandem vom Cast sprechen, der persönliche Erfahrungen gemacht hat.«


    Ich sage nichts.


    »Darum hör ich mich mal um. Du hast keine persönlichen Erfahrungen in dem Bereich, oder, Rachel? Natürlich würde dich niemand zwingen, darüber zu reden.«


    »Nein, tut mir leid. Hab ich nicht«, sage ich schnell.


    Sie lächelt. »Das ist gut. Aber selbst wenn du Erfahrung damit hättest, würden wir nicht von dir erwarten, dass du an die Öffentlichkeit gehst. Ich dachte nur, ich frag mal. Weil sie eben gefragt haben.«


    »Tut mir leid.«


    »Das muss dir nicht leid tun. Wenn wir ihnen nicht weiterhelfen können, dann können wir ihnen eben nicht weiterhelfen. Schluss, aus.«


    Selbst wenn ich glauben würde, dass es etwas bringt, könnte ich es nicht tun, und das ist irgendwie deprimierend.


    Ich komme rechtzeitig zum Mittagessen in die Schule. Alex, Sarah und ich sitzen zusammen. Es ist so anders, wenn wir nur zu dritt sind. Dann bin ich tatsächlich normal. Wir haben unsere Tabletts noch nicht richtig abgestellt, da schiebt auch schon Peter Sweetnam einen Stuhl neben mich.


    »Rachel, sie verhunzen deine Figur«, sagt er.


    »Hallo, Peter«, sagt Alex. Sie winkt kurz.


    »Ach, hey, Alex«, sagt er abwesend, dann sieht er wieder mich an. »Du warst tough; jetzt bist du nur noch gemein.« Er sagt es, als wären seine Träume zerstört worden.


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin nicht der Drehbuchautor, Peter.«


    »Ich glaube, ich schreib denen und beschwer mich«, sagt er.


    »Du willst an die Sendung schreiben?« Ich weiß, dass es Leute gibt, die so etwas machen. Aber keine in unserem Alter.


    »Ja. Sie ruinieren Naomi. Ich meine, okay, ich kapiere die ganze Sache mit der Wut und das mit dem Bedürfnis nach Nähe und so.« Ich sehe ihn auf einmal mit anderen Augen. »Ich kapiere nur das mit dem Psychoterror nicht«, fährt er fort. »Naomi ist kein fieser Mensch.«


    »Ich weiß. Du hast recht. Das hab ich auch gedacht. Aber das wird sich alles noch auflösen.« Ich fass es nicht, dass wir diese Unterhaltung führen. Sarah und Alex sitzen mit offenem Mund da. Am liebsten würde ich es ihm erzählen. Weil es schön ist, wenn man jemanden findet, der deine Figur so versteht wie er. Und der Dinge hinterfragt genau wie man selbst.


    »Mach dir keine Sorgen, Rachel. Wir stehen hinter dir«, sagt er. Dann steht er auf und geht.


    Die anderen sehen aus, als würden sie sich bemühen, nicht zu lachen.


    »Haltet die Klappe«, sage ich. »Lasst ihn in Ruhe.«


    »Wir stehen hinter dir«, sagt Alex mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Ich versuche nicht zu lachen. »Hör auf. Im Ernst. Es ist nett, dass er sich Sorgen macht.«


    »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagt Alex. »Der Weg zu deinem Herzen führt über Naomi?«


    »Yep. Uns gibt’s nur im Doppelpack.«


    »Wie Dr. Jekyll und Mr Hyde«, sagt Sarah.


    »Ganz genau wie Dr. Jekyll und Mr Hyde.«


    Als wir mit der DART heimfahren, ziehen sie mich wieder mit Peter Sweetnam auf und nennen ihn einen Stalker. Ich sage ihnen – natürlich –, sie sollen die Klappe halten, da flüstert Alex: »Oh Gott. Da ist sie wieder, diese Frau. Und wenn ich jetzt sage, guckt nicht hin, dann meine ich wirklich, dass ihr nicht hingucken sollt.«


    »Die alte Frau, die mich schon einmal angesprochen hat?«, frage ich.


    »Yep, und sie kommt wieder herüber«, sagt Alex und betrachtet plötzlich eingehend ihre Fingernägel.


    Ich drehe mich um. Es ist tatsächlich dieselbe Frau. Dieses Mal lächelt sie allerdings nicht. Ich sehe aus dem Fenster und hoffe, dass sie es sich anders überlegt, dass sie irgendwie begreift, dass ich nur eine Schauspielerin bin, die eine Rolle spielt. Jetzt steht sie neben mir.


    »Das hätte es nicht gebraucht«, faucht sie.


    Und ich muss sie ansehen. Oh Gott.


    »Es ist mir egal, wie schrecklich dein Leben ist, aber das hat dieses arme Mädchen nicht verdient.«


    Ich spüre, wie ich rot werde, während sich der ganze Wagen umdreht, um zu sehen, was die Aufregung soll.


    »Ich bin Schauspielerin«, sage ich leise, damit nur sie es hört.


    »Nein. Du bist eine Tyrannin. Und man sollte dich erschießen.«


    Alex presst eine Hand auf den Mund, steht auf und geht zur Tür. Sarah beißt sich in den gekrümmten Zeigefinger.


    »Es gibt etwas im Leben, was man Anstand nennt«, faucht die Frau. Dann ist sie weg, und alle starren mich an und fragen sich, was für eine Grausamkeit ich wohl begangen habe.


    Es ist nur so: Ich bin ganz ihrer Meinung. Es gibt etwas im Leben, was man Anstand nennt. Ich bin bloß nicht Naomi.


    Alex kommt zurück.


    »Oh mein Gott«, sagt sie.


    »Wir können nicht mehr mit der DART fahren«, sage ich.


    Am Freitag gibt unsere Biologielehrerin uns einen Test zurück, mit dem sie uns am Montag überfallen hat.


    »Ich bin überrascht«, sagt sie leise und enttäuscht zu mir.


    Ich werfe einen Blick auf die Note. Mir bleibt das Herz stehen. Ich wusste, dass es nicht gut gelaufen ist, aber ich wusste nicht, dass ich so schlecht war. Seit der Mittelstufe habe ich noch nie bei einem Test versagt – bei keinem einzigen. Und es ist immerhin Biologie, mein bestes Fach. Während sie die restlichen Tests zurückgibt, gehe ich meine Antworten durch. Lauter rote Kreuze. Ein Fragezeichen zu meiner Dummheit. Ein Kommentar: »Du hättest wenigstens irgendetwas hinschreiben können«, wo ein Experiment hätte stehen sollen. Ich falte den Test in der Mitte zusammen und schiebe ihn hinten in mein Buch. Aber ich muss ihn wieder hervorholen, weil die Lehrerin die Antworten mit uns durchgehen will.


    »Hatten wir das überhaupt schon?«, frage ich Mark hinterher.


    »Sie hat gesagt, dass wir es zu Hause lesen sollen.«


    »Das hast du mir nie gesagt.«


    »Ich bin mir sicher, dass ich es dir gesagt habe.«


    »Wenn du es mir gesagt hättest, hätte ich es auch gemacht.«


    »Es ist kein so wichtiger Test, Rachel.«


    »Für mich schon.«


    »Okay, tut mir leid«, sagt er, als wollte er sagen: Mann kann’s auch übertreiben.


    »Manchmal bist du einfach eine richtige Trantüte.«


    Er wirft mir einen Blick zu, als könnte er nicht fassen, dass ich das gesagt habe. Und mir fallen die ganzen Mitschriebe ein, die er für mich gemacht hat, wo er doch normalerweise nie mitschreibt.


    »Entschuldige«, sage ich. »Aber ich versage eben nicht.«


    »Okay.« Aber dann sagt er: »Bis später«, und lässt mich stehen.


    In der Pause verkündet Sarah, dass sie sich nach der Schule mit Rebecca auf einen Kaffee im Jitter Mug trifft, und fragt uns, ob wir mitkommen wollen. Das ist das Letzte, was ich will. Aber ich will nicht, dass Sarah denkt, wir hätten keine Zeit mehr für sie, also gehe ich mit.


    Ein großer Fehler.


    Am liebsten würde ich Rebecca umbringen. Jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, fällt sie mir ins Wort.


    »Oh mein Gott, ich glaube, Louis steht auf dich, Alex«, sagt sie. »Er schaut ständig herüber.«


    »Ach wirklich?« Alex ist plötzlich in Alarmbereitschaft. Sie wirft einen Blick zu Louis. Der ist beschäftigt und sieht es nicht.


    »Eigentlich schaut er eher zu Maggie«, sage ich. Weil es tatsächlich so ist. Und ich will nicht, dass Alex sich Hoffnungen macht.


    Alex sieht mich an, als hätte ich sie beleidigt. Dann dreht sie sich zu Rebecca. »Glaubst du?« Deren Meinung scheint ihr wichtiger zu sein als meine.


    »Ja, ganz bestimmt«, sprudelt Rebecca hervor. Der Liebes-Guru. Oh Gott, ich muss damit aufhören.


    Alex sieht wieder zur Theke. Diesmal bemerkt Louis es. Er lächelt. Ganz unschuldig. Sie lächelt zurück, als hätte es etwas zu bedeuten. Weiß Rebecca überhaupt, was sie da getan hat?


    Nach einer Weile fängt Sarah an, Fotos von Maggie zu machen. Dann scrollt sie sich durch die Aufnahmen.


    »Lass mal sehen«, sagt Rebecca und streckt die Hand nach dem Telefon aus.


    Sarah gibt es ihr.


    »Ach Gott. Die ist aber niedlich.« Rebecca scrollt in den Fotos zurück. Dann sieht sie auf. »Rachel, du bist ja total fotogen.« Und als sie lächelt, scheint sie damit sagen zu wollen, »ganz anders als im wahren Leben«.


    »Vielen Dank auch«, sage ich sarkastisch.


    Alex und Sarah starren mich an, als wüssten sie nicht, was in mich gefahren ist. Ich habe das Gefühl, ich verliere sie. Ich stehe auf, weil es mir einfach zu viel wird. »Ich muss los.«


    »Was? Jetzt?«, fragt Sarah.


    »Ja. Ich hab noch ziemlich viel zu tun und so.« Ich schnappe meine Tasche und gehe, bevor jemand bemerkt, dass ich den Tränen nah bin.


    Draußen bleibe ich stehen und hole tief Luft. Ich sage mir, dass ich überreagiere. Sie hat nichts weiter gesagt, als dass ich fotogen bin. Aber sie hat gelächelt. Sie hat gelächelt. Ich haste zur DART, und ich gehe so schnell, dass es aussehen muss, als wäre ich verrückt geworden. Also zwinge ich mich, langsamer zu gehen. Als ich an der Station ankomme, hole ich mein Telefon heraus und scrolle durch meine eigenen Fotos von Maggie. Ihr kleines Gesicht. Ich sehe sie an und denke, warum können wir nicht alle so bleiben? Wann verändern wir uns, wann fangen wir an, andere zu hassen, andere zu verletzen, Dinge vor anderen zu verbergen, Angst vor anderen zu haben? Am Anfang sind wir so perfekt. Wir lächeln, ohne zu erwarten, dass unser Lächeln erwidert wird. Sehen jemandem in die Augen, als wäre derjenige der einzige Mensch auf der Welt. Vertrauen darauf, dass niemand uns wehtut. Essen, wenn wir hungrig sind. Schlafen, wenn wir müde sind. Rülpsen und pupsen, ohne dass es uns etwas ausmacht. Und wir tun das alles mit solcher Hingabe. Warum muss sich das ändern? Warum muss es so kompliziert werden?


    Ich fahre mit der DART zu Mark.


    »Hey! Gerade wollte ich mich bei dir melden und dich fragen, ob du Lust hast, Pizza essen zu gehen«, sagt er, und ich weiß, dass er vergessen hat, was vorhin passiert ist.


    Ich umarme ihn. Vielleicht klammere ich mich auch eher an ihn.


    »Was ist denn los?«, fragt er.


    Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. »Nichts.«


    Er küsst mich auf den Scheitel. »Bist du sicher?«


    »Yep. Gehen wir.«


    Mit Millie zu fahren ist so, als würde man in die Normalität zurückkehren. Als wir in Dalkey sind, fängt es an zu schütten. Die Leute hasten mit gesenktem Kopf dahin. Das Wasser strömt an den Rinnsteinen entlang und verschwindet in den Gullys. Auf der Straße ist eine riesige Pfütze. Und eine Frau läuft auf dem Bürgersteig.


    »Ob ich sie erwische?«, fragt Mark.


    »Na klar«, sage ich. Egal, was passiert, ich habe Mark.


    Er wird langsamer und fährt um die Pfütze herum.


    »Feigling«, sage ich.


    »Ich konnte es nicht tun.«


    Er hatte nie vor, es zu tun.


    Er hält vor der winzigen Pizzeria in Dalkey. Er sagt, dass ich schon mal reinrennen soll, während er das Auto parkt. Er ist so süß.


    »Ich komme wieder«, verkündet er.


    Ich küsse ihn, dann renne ich hinein. In diesen zwei Sekunden werde ich patschnass.


    Die Kellner machen ziemlich viel Wirbel um mich. Sie machen ziemlich viel Wirbel um alle Frauen. Darum ist es auch nicht total peinlich.


    Als Mark endlich kommt, ist er nass bis auf die Haut. Er zieht seinen Pulli aus und lacht. »Wahnsinn.«


    »Willst du meinen Kapuzenpulli?« Dabei passt der ihm gar nicht. Mit seinen »Muskeln aus Stahl«.


    »Nö, schon in Ordnung. Was nimmst du?«


    Wir bestellen. Es tut so gut auszugehen, nur wir zwei, weg von allen anderen, weg von Ärger und Stress. Als unsere Pizzas kommen, esse ich meine ausnahmsweise ganz auf. Aber die Sorgen verschwinden nicht, nicht richtig. Sie lauern unter meiner Haut – und ich kann nicht anders, als mich zu kratzen.


    »Wenn dir jemand sagt, dass du fotogen bist, was würdest du dann denken?«, frage ich unschuldig.


    »Dass derjenige auf mich abfährt.«


    Ich lache. »Im Ernst?«


    »Warum sollte dieser Jemand sonst so etwas sagen?«


    »Um anzudeuten, dass du im wahren Leben nicht so gut aussiehst?«


    »Nein, Rachel.« Nach drei Sekunden fragt er: »Warum?«


    »Ach, nur so.« Ich bringe es nicht hierher und vergifte unseren Abend.


    »Sagt dir irgendein Kerl hier drin, dass du fotogen bist?«, fragt er mit Mafioso-Stimme.


    »Nein, Tony, nein, ich schwör.«


    »Weil sonst durchlöchre ich ihn wie ein Sieb.«


    Ich lächele. Vielleicht war es ja wirklich so einfach. Nur ein Kompliment. Und das Lächeln war nur ein Lächeln. Vielleicht bin ich hier das Problem.


    Am Samstagvormittag schaue ich bei Alex vorbei.


    »Findest du, dass ich gestern ein bisschen, na ja, zickig war?«


    Sie lächelt. »Ein bisschen.«


    »Tut mir leid.«


    »Was ist denn los?«


    »Nichts. Manchmal hätte ich nur gern, dass wir wieder zu dritt wären, so wie früher.«


    »Ich auch.«


    »Echt?« Ich bin total erleichtert. »Und übrigens, entschuldige, dass ich gesagt habe, Louis würde nur Maggie anschauen. Ich will nur nicht, dass du dir Hoffnungen machst.«


    »Ja, und ich wünschte, ich hätte auf dich gehört.«


    »Warum, ist was passiert?«


    Sie lässt den Kopf nach hinten fallen, bis ihr Hals total gespannt ist, dann sagt sie zum Himmel: »Eine Katastrophe.«


    »Was?«, frage ich besorgt.


    »Gestern Abend war da so ein Moment – oder was ich für einen Moment hielt. Wir waren kurz davor, uns zu küssen. Zumindest dachte ich, dass wir uns küssen würden. Oh Gott. Ich habe die Augen geschlossen und bin näher herangerückt. Nichts. Also habe ich sie wieder aufgemacht und er war am anderen Ende des Zimmers und hat seine Sachen geholt. Es war mir so peinlich. Was ist, wenn er jetzt nicht mehr wiederkommt, um Maggie zu besuchen?«


    »Er kommt wieder.«


    »Aber es war total peinlich.«


    »Er kommt wieder. Er liebt Maggie.«


    »Er muss mich wirklich eklig finden. Er bringt es nicht mal über sich, mich zu küssen.«


    »Er findet dich nicht eklig.«


    »Ich komme mir so blöd vor.«


    »Da sind wir schon zu zweit.«


    »Warum du?«


    »Gestern im Jitter Mug habe ich total überreagiert. Als sie gesagt hat, dass ich fotogen bin, dachte ich, dass sie damit sagen will, ich sehe im wahren Leben nicht so gut aus.«


    Sie umarmt mich. »Du Dussel.«


    Ich spüre, wie meine Schultern nach unten sacken vor Erleichterung. »Vielleicht können wir Sarah, wenn sie nachher vorbeikommt, sagen, dass wir unter uns dreien bleiben wollen?«


    »Klar.«


    Eine halbe Stunde später kommt Sarah. Ich bin erleichtert, dass sie allein ist. Sie spielt gerade mit Maggie, als Alex sagt: »Hey, Sarah. Wir haben gedacht, dass wir, wenn wir das nächste Mal ausgehen, nur zu dritt gehen wollen.«


    »Warum?« Sie sieht von Alex zu mir, als würde sie eine Verschwörung wittern. »Stimmt was nicht mit Rebecca?«


    »Mit Rebecca ist alles in Ordnung«, sage ich.


    Sie dreht sich zu mir. »Bist du eifersüchtig auf sie?«


    »Was? Nein!«


    »Du verhältst dich aber so.«


    Oh mein Gott. »Danke, Sarah. Du denkst also, ich bin unreif?«


    »Nein. Ich denke, du bist eifersüchtig. Weißt du, Rebecca hat gesagt, dass sie eifersüchtige Schwingungen von dir gespürt hat. Ich habe ihr geantwortet, dass du nicht so bist – aber vielleicht bist du doch so.«


    »Alles klar, dann glaub Rebecca. Warum geht ihr drei denn nicht zusammen aus? Dann ist auch niemand eifersüchtig.«


    »Jetzt klingst du ganz klar eifersüchtig«, sagt Sarah.


    »Ach, verpiss dich, Sarah.«


    Alex’ Augen weiten sich.


    Sarah hat gerade erst Shane verloren, und ich habe ihr gesagt, dass sie sich verpissen soll. Was mache ich da eigentlich? Sie ist eine meiner engsten Freundinnen, einer der wichtigsten Menschen auf der Welt für mich. »Tut mir leid«, flüstere ich, bevor ich buchstäblich davonlaufe. Was ist nur los mit mir? Ich verliere meine Freundinnen ganz allein.

  


  
    17 Unbefugte Aneignung


    Keine von beiden ruft mich am Wochenende an. Also ist es offiziell. Ich bin eine eifersüchtige Kuh. Oder vielleicht hält auch nur Sarah mich für eifersüchtig, und Alex ist sauer auf mich, weil ich Sarah angegriffen habe. Gut, sollen sie doch. Und sollen sie doch mit ihr abhängen, denke ich, aber ich meine es nicht wirklich ernst. Ich bin angespannt und schlecht gelaunt und würde am liebsten schreien. Von wegen »eifersüchtige Schwingungen«.


    Am Montag steht als erstes D4 an. Ich pauke Bio. Es ist nicht das Einzige, was ich pauken muss. Heute versäume ich einen ganzen Tag.


    Rebecca schwebt herein und bringt Frühstück mit. »Rachel, du arbeitest zu viel.«


    Ich beachte sie nicht.


    Am Schminktisch zieht sie die Alufolie von ihrem Frühstück ab. Der herrlichste Duft erfüllt den Raum. Ich sehe hinüber. Es ist nur ein Bagel. Aber ich habe solchen Hunger.


    »Du setzt dich viel zu sehr unter Druck«, sagt sie und beißt in ihren Bagel. »Sarah hat erwähnt, dass du neuerdings so gereizt bist.«


    Ich starre sie an. »Halt die Klappe, Rebecca.«


    »Ach, jetzt weiß ich, was sie meint.«


    Ich könnte sie umbringen. Ich würde ihr tatsächlich am liebsten den Hals umdrehen. Jetzt kann ich auf keinen Fall weiterlernen, mit diesen Mordgedanken im Kopf und nichts im Magen. Ich stehe auf, schnappe mir meine Tasche und gehe in die Kantine, wo ich mir ein komplettes irisches Frühstück hole. Scheiß auf sie. Und auf die Diät auch.


    Als ich zurückkomme, ist sie weg. Ich kann immer noch nicht lernen. Ich hole Carson heraus, um mich zu beruhigen. Ich schlage irgendeine Seite auf, so wie ich das immer tue. Ich lande bei der Schilddrüse. Ich fahre mit den Fingern unter den Wörtern entlang, weil mir das hilft, mich zu konzentrieren. Die Schilddrüse steuert den Stoffwechsel. Eine Überfunktion der Schilddrüse führt zu Hyperaktivität, Schweißausbrüchen und Gewichtsverlust. Gewichtsverlust, denke ich. Ich lese weiter, jetzt voller Interesse. Wenn ich meinen Stoffwechsel ankurbeln könnte, würde ich mehr Kalorien verbrennen, ohne dass ich hungern muss. Darüber sagt Carson aber nichts. Ich brauche Google. Ich habe nur noch ein paar Minuten, bevor ich in die Maske muss, nicht genug Zeit, um meinen eigenen Laptop hochzufahren. Der von Rebecca ist an, nur zugeklappt. Sie schuldet mir was.


    Ich gehe hinüber und öffne ihn. Ich klicke auf Safari. Der Browser öffnet sich auf der moan.ie-Seite, die sie wohl nicht geschlossen hat. Gut zu wissen, dass sie immer noch genauso besessen ist wie ich. Aber seltsam. Sie ist gerade dabei, etwas zu posten – unter dem Namen BatmanReturns. Oh. Mein. Gott.


    Ich sitze da und starre auf den Bildschirm, während die Wahrheit langsam einsickert. Sie ist BatmanReturns. Sie ist diejenige, die mich die ganze Zeit disst. In aller Öffentlichkeit. Schon die ganze Zeit seit den IFTA-Nominierungen. Ich denke an all die Dinge, die sie gesagt hat. Über meinen Po. Dass ich hölzern sei. Dass sie eine tolle Schauspielerin sei. Mit tollen Beinen. Ich muss mich zusammenreißen, um den Computer nicht gegen den Spiegel zu pfeffern. Ich würde ihr am liebsten die Haut von den Knochen abziehen. Ihr die Haare mitsamt den Wurzeln ausreißen. Aber ich werde in die Maske gerufen. Dann zur Anprobe. Dann ans Set – wo ich kein Problem habe, richtige Wut für Naomi aus mir herauszuholen. Ich habe kein Problem, eine Bildschirmtyrannin zu sein. Und ich habe kein Problem, schnell wieder in die Garderobe zu kommen. Um ihr eine Abreibung zu verpassen.


    Sie schminkt sich gerade ab, als ich hereinkomme. »Hey«, sagt sie ganz freundlich, als wäre ich total dämlich. »Wie ist es gelaufen?«


    »Tja, mein Po sah fett aus. Und ich war so hölzern, dass man mich hätte in Brand stecken können.« Bei jedem einzelnen Wort werfe ich ihr einen wütenden Blick zu.


    Ihr ganzer Gesichtsausdruck verändert sich. Zweimal. Zuerst erstarrt sie. Dann erholt sie sich. »Wovon redest du überhaupt?«


    »Stell dich nicht dumm. Ich war an deinem Computer.«


    »Oh mein Gott. Das ist unbefugte Aneignung«, sagt sie und versucht den Spieß umzudrehen.


    »Nein, das ist Ausleihen. Und was du die ganze Zeit gemacht hast, ist üble Nachrede«, sage ich und bin froh, dass wir während des Übergangsjahres einen Gesetzestag hatten.


    »Mein Gott. Reg dich ab«, sagt sie, als wäre ich geisteskrank. »Das war doch nur Spaß.«


    »Glaubst du, Emily würde es als Spaß betrachten?«


    Ich sehe, wie sie sich anspannt. Sie versucht, es zu verbergen. Langsam legt sie das Lipgloss hin. »Tu das nicht«, sagt sie. »Ich hab doch nur rumgeblödelt.«


    »So wie du damals in der Mittelstufe rumgeblödelt hast?«


    »Hör mal, es tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich das getan habe. Ich dachte, dass deine Rolle vielleicht wichtiger wird und dass meine endet. Du lernst die ganze Zeit. Ich bin von der Schule abgegangen. Ich habe keinen Plan B.«


    »Soll ich jetzt vielleicht Mitleid mit dir haben? Soweit ich weiß, erfindest du das nur.«


    »Es tut mir leid. Es tut mir echt leid.« Sie sieht aus, als würde sie gleich weinen.


    »Ja, es wird dir noch leid tun.«


    »Wo gehst du hin?«


    »Was glaubst du denn? Du hast nicht nur mich gedisst. Es betrifft auch Maisie. Und die arme Holly. Emily muss es erfahren.«


    »Bitte, Rachel.«


    Von wegen bitte. Sie ist eine falsche Schlange. Ich glaube ihr kein Wort. Das kann ich nicht. Also gehe ich. Renne nach oben. Aber das Büro ist verschlossen. Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Mist. Es ist zehn nach eins. Sie sind zum Mittagessen gegangen. Na gut. Ich werde warten. Ich setze mich draußen vor dem Büro auf den Boden. Ich kann’s nicht glauben. Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass sie so etwas tut. Dass sie uns allen so etwas antut.


    Jemand räuspert sich. Ich drehe mich um.


    Es ist Rebecca. Und sie lächelt, als sie durch den leeren Flur auf mich zukommt. »Ach, ist sie nicht da?«, fragt sie, als wäre das wirklich Pech.


    Etwas ist anders.


    Ich stehe auf, damit wir auf Augenhöhe sind. »Es macht mir nichts aus, zu warten.«


    »Warte so lange du willst. Du verschwendest deine Zeit. Ich habe das Benutzerkonto gelöscht.« Sie lächelt. »Also hast du keine Beweise für deine Geschichte.«


    Warum habe ich bloß etwas gesagt? Ich hätte einfach gehen und es Emily erzählen sollen.


    »Weißt du, Rachel, wenn du dich mit mir anlegen willst, musst du es schon ein bisschen schlauer anstellen. Du denkst, du bist so wahnsinnig toll. Du hast dich nicht verändert. Einmal ein Loser, immer ein Loser. Sogar deine sogenannten Freundinnen mögen mich lieber als dich.«


    »Hast du kein Leben, Rebecca?«


    »Doch, ich habe eins. Und zwar deins.« Sie lächelt.


    Alles steht still. Ich habe es mir nicht eingebildet. Sie hat sich bei Sarah und Alex eingeschleimt, um sie gegen mich aufzuhetzen. Sie hat sich auf Sarah konzentriert, die Verletzlichste – hat alles gemacht, was Sarah wollte, und so getan, als hätte sie Spaß dabei, hat so getan, als würde ihr etwas an Sarah liegen, obwohl sie sie nur benutzt hat, um mich zu treffen. Für Rebecca ist dabei die ganze Zeit etwas herausgesprungen – sie wollte mir das eine wegnehmen, was ich damals nicht hatte, was ich aber jetzt habe. Meine Freundinnen. Ich starre in das selbstgefällige Gesicht dieser Person, die mein Leben schon einmal zerstört hat. Und ich schlage sie. Ich schlage sie tatsächlich. Endlich, nach drei Jahren. Das Geräusch ist erstaunlich laut und meine Hand brennt. Sehr befriedigend.


    Sie hält sich die Wange. »Das wird dir noch leidtun«, sagt sie langsam.


    »Oh, das glaube ich nicht«, sage ich und drehe mich um.


    »Warte nur«, sagt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Ich marschiere den Flur entlang und würde am liebsten auf irgendetwas eindreschen, egal, auf was. Jack hatte unrecht. Sie hat sich sehr wohl verändert. Sie ist noch schlimmer geworden. Ich kann nicht stehen bleiben. Ich muss hinaus und laufen. Ich marschiere um das Gelände herum. Ich marschiere die Nutley Lane hinunter und erinnere mich daran, wie oft ich mir verboten habe, sie zu verdächtigen. Sie hat absichtlich dafür gesorgt, dass ich zu spät komme, nachdem ich nominiert wurde. Sie hat tatsächlich gemeint, dass ich in Wirklichkeit nicht gut aussehe. Genauso wie sie gemeint hat, dass ich fett sei, als sie sagte, ich sollte lieber nicht noch mehr zunehmen.


    Plötzlich sehe ich alles, wie es wirklich war. Sie hat mich allen vorgestellt, um mich daran zu erinnern, dass ich neu war. Das eine Mal, wo sie mir wirklich geholfen hat – als ich mich in der Uhrzeit vertan hatte –, wollte sie nur mein Vertrauen gewinnen. Vielleicht hat sie sich aber auch an meinem Drehplan zu schaffen gemacht und die Zeiten vertauscht. Dazu hätte sie nur eine Schere, Klebstoff und einen Fotokopierer gebraucht. Sie hat schon schlimmere Dinge getan.


    Es muss einen Weg geben, es ihr heimzuzahlen. Ich versuche nachzudenken, einen Plan auszuhecken, so wie sie Pläne ausheckt, diese bösartige, dumme Kuh, aber ich bin nicht so gestrickt. Ich kann einfach nicht so denken.


    Am Nachmittag bin ich am Set und habe wieder kein Problem damit, Wut aus mir herauszuholen. Als ich um vier zurück in die Garderobe komme, finde ich eine Nachricht, dass ich zu Emily ins Büro kommen soll. Rebecca lächelt, als sie sieht, wie ich sie lese. Mir schnürt sich der Magen zusammen. Was hat sie getan?


    Mein Herz hämmert, als ich an Emilys Tür klopfe. Ihr »Herein« klingt kalt.


    Langsam drücke ich die Tür auf.


    Sie ist nicht allein. Der Geschmack von Angst ist metallisch.


    »Rachel, das ist Maeve Dwyer von Human Resources.«


    Ich schlucke. Ich weiß nicht mal, was Human Resources ist, aber es klingt ernst. Maeve Dwyer nickt knapp. Mir wird keine Hand angeboten. Das hier ist kein freundliches Treffen.


    »Setz dich«, sagt Emily.


    Das tue ich. Schweigend.


    »Rebecca French hat sich bei uns beschwert. Hast du eine Ahnung, worum es dabei gehen könnte?«


    »Nein.« Was, hat, sie, gesagt?


    »Rebecca war vorhin weinend hier bei mir oben. Sie sagt, du hättest sie angegriffen und du würdest sie mobben. Stimmt das?«


    Ich brauche eine Sekunde, um mich zu fassen, und ein paar weitere Sekunden, bis ich weiß, was ich darauf sagen soll. Ich entscheide mich für die Wahrheit. Keine Ahnung, was ich sonst tun soll. »Ich mobbe Rebecca nicht. Es ist genau umgekehrt.«


    »Rachel«, sagt Emily. »Wenn du wirklich gemobbt wurdest, warum bist du dann nicht zu mir gekommen? Ich habe dir immer gesagt, dass ich da bin, falls du ein Problem hast. Das habe ich immer betont, oder?«


    Ich nicke. Mir ist schlecht. »Ich wollte Sie damit nicht behelligen und es zu Ihrem Problem machen. Sie tragen die Verantwortung für eine ganze Serie.«


    »Wenn es Mobbing an meinem Set gibt, dann ist das sehr wohl mein Problem.« Sie verschränkt die Arme. »Wie wurdest du gemobbt?«, fragt sie, als würde sie mir nicht glauben. Dann wird es mir schlagartig klar – ich habe ihr gesagt, dass ich keine Erfahrung mit Mobbing hätte. Daran denkt sie wahrscheinlich gerade.


    Ich hole tief Luft. Wo soll ich anfangen? Was zählt als echtes Mobbing? Und außerdem hat es nichts mit D4 zu tun, wenn jemand meine Freundinnen gegen mich aufhetzt.


    »Sie hat unter einem falschen Namen Sachen über mich auf moan.ie gepostet.«


    »Unter welchem Namen?«


    »BatmanReturns.«


    Emily starrt mich an. »Nur damit ich das richtig verstehe. Du beschuldigst Rebecca, sie würde hinter BatmanReturns stecken«, sagt sie, als würde sie betonen wollen, wie ernst das ist.


    »Ja.« Ich sehe ihr in die Augen, damit sie weiß, dass ich die Wahrheit sage.


    »Entschuldigung«, sagt Maeve. »Wer ist BatmanReturns?«


    Was will sie hier? Sie ist total unnütz.


    Emily erklärt ihr, was moan.ie ist. Und erzählt ihr, dass BatmanReturns einer der einflussreichsten Menschen dort ist.


    »Und hast du einen Beweis dafür?«, fragt Maeve.


    Ich hole tief Luft. Atme langsam wieder aus. »Nein. Sie hat das Konto gerade gelöscht.«


    »Wie ungünstig«, sagt sie sarkastisch.


    Ich sehe zu Emily, weil ich ab jetzt nur noch mit ihr rede. »Ich habe sie heute Morgen dabei erwischt, wie sie etwas als BatmanReturns gepostet hat. Ich habe ihr gesagt, dass ich zu Ihnen gehen werde. Ich bin hier hochgekommen, aber Sie waren zum Mittagessen gegangen. Ich habe gewartet, aber dann ist Rebecca hochgekommen und hat mir gesagt, dass sie das Konto gelöscht hat. Und jetzt, nur ein paar Stunden später, kommt sie zu Ihnen und behauptet, dass ich sie mobben würde.«


    »Hast du sie angegriffen?«, fragt Maeve kalt.


    Angegriffen. Das klingt so ernst. Nach einem Verbrechen. »Ich habe ihr eine Ohrfeige verpasst. Nicht nur wegen dem, was sie mir angetan hat, sondern auch wegen dem, was sie Maisie und Holly angetan hat.«


    Emily fährt sich mit der Hand durch die Haare.


    »Also gibst du zu, dass du sie angegriffen hast?«, sagt Maeve.


    »Ich habe sie geschlagen, ein Mal, auf die Wange.«


    Sie macht sich Notizen. Dann sieht sie wieder hoch. »Also, wenn du sagst, dass du sie beim Posten erwischt hast, was genau meinst du damit?«


    Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu, dann erkläre ich es Emily. »Ich bin an ihren Computer gegangen, um etwas nachzuschauen. Sie hatte ihn mitten in einem Post zugemacht.«


    »Du bist an ihren Computer gegangen?«, fragt Maeve, als wäre sie total entsetzt.


    Emily umklammert jetzt mit jeder Hand ein Büschel Haare. Endlich lässt sie sie los.


    »Noch etwas, was wir wissen sollten?«, fragt sie.


    Verzweifelt überlege ich, ob mir noch etwas einfällt, was sie überzeugen könnte. »Es hat angefangen, als ich für einen IFTA nominiert wurde. Sie will mich aus der Serie raushaben.«


    »Ist das alles?«, fragt Maeve kalt.


    Ich sehe zu Emily. »Es gibt noch andere Sachen, aber ich bin mir nicht sicher, ob es wichtig ist.«


    »Was für Sachen?«


    »Sie hat sich zwischen mich und meine Freundinnen gedrängt und sie gegen mich aufgebracht. Wir waren zusammen in der Mittelstufe und da hat sie mich auch schon gemobbt.«


    »Das ist ja lustig«, sagt Maeve. »Dasselbe hat sie über dich gesagt.«


    »Was? Oh mein Gott. Sie ist wirklich böse«, sage ich, bevor ich es verhindern kann.


    »Alles klar«, sagt Emily. »Das reicht. Heute wurden ein paar sehr ernste Vorwürfe erhoben und die können wir nicht ignorieren. Wir werden eine Untersuchung veranlassen.«


    »Es tut mir leid.«


    »Was?«, fragte Maeve, als hätte ich ein Geständnis abgelegt.


    Ich sehe zu Emily. »Der ganze Ärger. Darum habe ich nichts gesagt.«


    »Lass den Ärger mal meine Sache sein«, sagt Emily. »In der Zwischenzeit musst du in eine andere Garderobe wechseln. Und ich muss deinen Drehplan ändern. Du wirst den Rest der Woche unter Hochdruck arbeiten, denn nächste Woche will ich nicht, dass du hierherkommst.«


    Mir bleibt das Herz stehen. »Bin ich suspendiert?«, frage ich langsam.


    »Nein, aber solange die Untersuchung läuft, werden wir euch beide eine Woche freistellen. Okay, das war’s.«


    Ich stehe auf und zittere wie Espenlaub. Sie glauben Rebecca. Und sie werden ihre Meinung nicht ändern. Sie ist schon länger dabei. Sie ist eines der beliebtesten Mitglieder im Cast. Sie hat sogar Tränen zustande gebracht. Die Mobberin hat das Opfer perfekt gespielt. Sie hat einen IFTA verdient.


    Rebecca ist am Telefonieren, als ich zurück in den Raum komme. Ich beachte sie nicht und hole nur meine Tasche.


    »Ja, sie ist hier«, sagt sie und sieht mich an. »Ja, ich weiß. Bis gleich.« Sie legt auf. Schnappt sich ihre Tasche. Dann lächelt sie mich an. »Ich glaube, das war meine bislang beste Vorstellung.«


    »Verpiss dich, Rebecca.«


    »Sehr gern.« Sie verschwindet.


    Ich bin überrascht, dass sie es mir nicht noch ein bisschen mehr unter die Nase gerieben hat.


    Eigentlich wollte ich mein Kostüm gar nicht ausziehen, aber jetzt, wo sie weg ist, ziehe ich mich um. Zehn Minuten später gehe ich hinaus.


    Rebecca steht mit Béibhinn Keane unter dem Vordach. Es ist, als hätten sie auf mich gewartet. Mit ihr hat sie also am Telefon gesprochen.


    »Na, wenn das mal nicht ›Die Streberin‹ ist«, sagt Béibhinn. Sie sehen sich an und lächeln, und ich bin wieder da, wo ich schon einmal war. Ich bin zehn Jahre alt. Und ich habe meinen Panzer verloren.


    Ein Auto kommt ein paar Meter weiter mit quietschenden Reifen an der Bordsteinkante zum Stehen. Wir drehen uns um. Es ist Millie! Plötzlich fällt mir wieder ein, wer ich bin – und ich bin nicht mehr die, die ich einmal war. Mark steigt aus dem Auto und ragt daneben auf.


    »Yo, Dunne. Dein Taxi ist da.«


    Ich lächele. »Tja, Mädels, ich würde ja so gern hierbleiben und mit euch quatschen, aber mein sexy Freund ist da. Und ihr zwei habt ja euch.«


    Sie lächeln einfach nur, als wüssten sie etwas, was ich nicht weiß.


    »Ich kann’s kaum erwarten bis morgen«, sagt Béibhinn zu Rebecca.


    Und ich kann nicht umhin, mir Sorgen zu machen. Was ist morgen?


    »Wer hat da mit Rebecca geredet?«, fragt Mark, als wir losfahren.


    »Eine Freundin von ihr.«


    »Haben sie dir das Leben schwergemacht?«


    Dass er das bemerkt hat!


    »Mach dir keine Sorgen, mit Rebecca werde ich schon fertig«, sage ich, weil ich eins gelernt habe: Man erzählt es jemandem, der macht sich Sorgen, und das macht die eigenen Sorgen nur noch schlimmer. Dabei kann einem sowieso niemand helfen – und wenn man darüber redet, wird man nur zu einem noch größeren Opfer. Der einzige Mensch, der etwas dagegen tun kann, ist man selbst. Und ich werde etwas tun. Irgendetwas.


    »Hängst du immer noch mit ihr rum?«


    »Nein.«


    »Gut. Es hat mir nicht gefallen, wie sie dich angesehen hat, Rachel.« Er sieht besorgt aus.


    »Sie sind mir egal.«


    »Ich würde mich von Rebecca fernhalten.«


    »Das habe ich auch vor.«


    »Vielleicht tauschst du die Garderobe.«


    Am liebsten würde ich lachen. »Ja. Aber egal, vergiss es. Holen wir uns was Süßes.«


    »Komm her, gib uns einen Kuss«, sagt er, während er fährt.


    Ich beuge mich zu ihm hinüber. Er dreht den Kopf. Und ich kriege einen wunderbaren Kuss, in dem kein Mitleid mitschwingt. Und ich bin froh, dass ich mich nicht bei ihm ausgeheult habe.


    Wir gehen Pizza essen, und ich versuche, meine Sorgen zu verdrängen.


    Als Mark mich zu Hause absetzt, gehe ich in mein Zimmer und versuche, ein paar Hausaufgaben zu machen. Aber ich kann nicht. Das Ganze ist einfach zu übermächtig. Was ist, wenn sie mich aus der Sendung werfen? Und was ist, wenn das publik wird? Dann kriege ich nie wieder einen Job als Schauspielerin. Dann bin ich immer die Mobberin. Während die wahre Mobberin davonkommt. Ich gehe im Kreis in meinem Zimmer herum. Dabei wäre ich eigentlich am liebsten draußen, um zu rennen, mich zu bewegen und nicht still sitzen müssen. Aber ich kann nichts tun. Außer zu warten. Und zu versuchen, ruhig zu bleiben. Wieder zu D4 zu gehen und meine Szenen zu drehen. Hinzugehen, ohne zu wissen, wer Bescheid weiß und wer nicht. Hinzugehen und zu versuchen, Rebecca nicht umzubringen. Ich habe keine andere Wahl. Wenn ich nicht mehr hingehe, hat sie gewonnen. Was haben sie bloß gemeint mit morgen?

  


  
    18 Maske


    Ich stehe in der Tür zu Maisies Garderobe und presse meine Tasche an die Brust. Dieser Raum ist ein einziges Farbenchaos – Umhänge, Überwürfe, Möbel, Kissen, Kleider und Kerzen. Es ist einfach so viel Kram. Sie versucht aufzuräumen, als sie bemerkt, dass ich da bin. Sie wirft das Kissen, das sie gerade vom Boden aufgehoben hat, über ihre Schulter. Es landet perfekt auf der pinken Chaiselongue.


    »Da bist du ja!«, sagt sie, als würde sie sich freuen. »Endlich Gesellschaft. Und zur Abwechslung mal jemand Junges. Du glaubst ja gar nicht, was für ein Gejammer man sich von einem Durchschnitts-Faltengesicht anhören muss.«


    Ich frage mich, wie viel Emily ihr erzählt hat.


    »Komm rein, komm rein. Ich beiße nicht.«


    Ich schließe die Tür. Und drinnen bleibe ich einfach stehen.


    »Entschuldigung«, sage ich. Am liebsten würde ich weinen.


    »Nein. Ich muss mich entschuldigen. Wie es hier aussieht. So, ich räum mal die Boa weg.« Sie fegt sie von etwas herunter, das wohl mein Schminktisch sein muss. Von mir aus könnte es auch eine Boa constrictor sein.


    Ich setze mich an den Schminktisch, den sie gerade freiräumt, und stelle meine Tasche ab, damit sie nicht im Weg ist.


    »Maisie, Sie müssen Ihre Sachen nicht wegräumen. Mir gefällt es so.«


    »Wirklich?« Sie sieht total erleichtert aus und hört sofort auf mit dem Aufräumen. Stattdessen zündet sie ein Räucherstäbchen an. »Eigentlich verstößt das gegen die Regeln«, sagt sie und schüttelt das Streichholz, damit es ausgeht.


    Ich hole meine Bücher heraus und schlage irgendeines auf. Ich stütze mich auf die Ellbogen und lege mein Gesicht in die Hände, als würde ich mich konzentrieren. Ich denke daran, wie sehr ich Emily enttäuscht habe. Sie hat an mich geglaubt. Hat mich für einen IFTA vorgeschlagen. Jetzt hält sie mich für eine Mobberin und eine Lügnerin.


    »Pack das weg«, sagt Maisie.


    Ich schaue hoch. »Wie bitte?«


    »Lernen! Das ist doch nur Zeitverschwendung.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wir spielen Scrabble«, sagt sie, als gäbe es keinen Spielraum für Verhandlungen. »Komm schon. Mach dich locker. Hab ein bisschen Spaß.« Sie wühlt herum, sieht unter verschiedenfarbigen Haufen nach. »Ach, da ist es ja«, sagt sie schließlich und zieht unter einem Kissen eine abgestoßene Scrabbleschachtel hervor.


    »Ich habe vergessen, wie Scrabble geht«, lüge ich.


    »Dann ist es höchste Zeit, dass du dich wieder erinnerst.« Sie schiebt Sachen von einem niedrigen Kaffeetisch herunter, dann wirft sie zwei riesige Kissen auf den Boden. »Na komm. Setz dich.«


    Das mache ich nur, weil sie sich so viel Mühe gibt – für mich, die angebliche Mobberin. Ich sitze auf einem grellorangen Kissen. Sie wirft mir einen winzigen grauen Beutel zu.


    »Nimm sieben Buchstaben heraus.«


    Ich hole sie aus dem Beutel.


    »Nein! Nicht spicken!«, sagt sie.


    »Entschuldigung. Hab ich ganz vergessen.«


    »Okay, steck sie in den kleinen Halter. Aber nicht zeigen. Sonst schummele ich nur.«


    Ich glaube ihr. Ich stecke meine sieben Buchstaben in den Halter.


    »Ich fange an«, sagt Maisie.


    Ich halte sie nicht davon ab.


    Sie legt vier Buchstaben – die »Hure« ergeben.


    Ich starre sie an. Und lache.


    »Ich wusste, dass sie Ärger machen würde.«


    Sie weiß es also.


    »Du bist dran«, sagt sie.


    Das Beste, was mir einfällt, ist »Kacke«. Und das spricht mir aus der Seele.


    »Sehr gut«, sagt sie.


    Ich werfe einen Blick auf sie, um zu sehen, ob sie es scherzhaft meint. Sie lächelt.


    Sie ist wieder an der Reihe.


    Dann ich.


    Wir spielen eine Weile, bis ich plötzlich mutig werde und sie herausfordere. »Ist ›Prolo‹ überhaupt ein Wort?«


    »In diesem Raum schon«, sagt sie und zieht die Augenbrauen hoch.


    Mir gefällt es, wie sie spielt. Knallhart. Und gerade als es anfängt, mir Spaß zu machen, ruft der Produktionsassistent sie ans Set. Sie spielt allerdings weiter.


    »Äh, Maisie. Müssen Sie nicht los?«


    »Er gibt mir noch fünfzehn Minuten.«


    Ich behalte die Uhr für sie im Blick.


    »Das ist nicht nötig. Er wird mich noch mal rufen.«


    Und das tut er auch. Schließlich steht sie auf. Sie streckt sich wie Maggie. Als wäre sie voll bei der Sache.


    »Danke für das Spiel«, sage ich und greife nach der Schachtel.


    »Hey! Wir sind noch nicht fertig.«


    Ich sehe sie an.


    »Lass es einfach stehen. Wir machen später weiter.«


    Ich denke an alte, schwarz gekleidete Männer, die in Frankreich Schach spielen.


    »Nicht schummeln«, warnt sie mich, dann ist sie weg.


    Ich sitze da und starre auf die Wörter. Als hätten sie eine Botschaft. Kacke, wegen dem, was passiert ist. Hure, Rebecca. Prolo, jeder, der dieser Hure glaubt. Ich lächele und gehe wieder an meinen Schminktisch, lege den Kopf auf die Hände und schließe die Augen.


    In der Maske benimmt Damien sich seltsam. Er ist total still und sieht mir nicht in die Augen. Es ist, als hätte ich etwas falsch gemacht. Wer hat es ihm erzählt? Rebecca? Vielleicht geht sie herum und erzählt es allen, um die Untersuchung zu beeinflussen. Wie ich Rebecca kenne, wäre ich überrascht, wenn sie das nicht täte.


    »Fertig«, sagt er zum Schluss. Ich sehe ihm im Spiegel ins Gesicht, aber seine Augen weichen mir immer noch aus.


    Wieder in Maisies Garderobe, versuche ich, alles auszublenden und einfach meine Hausaufgaben zu machen. In Französisch muss ich einen Brief an eine imaginäre Brieffreundin schreiben und sie zu mir einladen. Auf meinem Laptop wechsele ich zwischen dem Brief und Google Übersetzer hin und her. Bevor ich fertig bin, werde ich ans Set gerufen.


    Im Kleinbus sitze ich neben Josh. Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


    »Was ist?«, frage ich, weil er es mir wenigstens sagen wird. Oder vielleicht auch nicht.


    »Was glaubst du?«


    »Ich weiß nicht. Darum habe ich gefragt.« Verdammt.


    »Du hast die Zeitung also noch nicht gesehen?«


    »Welche Zeitung?«


    »Die von heute. Sie haben ein Interview mit dem Mädchen abgedruckt, das du gemobbt hast.«


    »Was?«


    Er zuckt mit den Schultern.


    »Welches Mädchen? Wie heißt sie?«


    »Béibhinn irgendwas. Sie hat gesagt, du hättest sie in der Mittelstufe gemobbt.«


    Sie sind richtige Profis geworden.


    »Und dann ist da noch Rebecca.«


    Ich schüttele den Kopf, als könnte ich es nicht glauben. Aber natürlich kann ich das.


    »Willst du etwa sagen, dass es nicht stimmt?«, fragt er.


    »Hör mal, glaub Rebecca, wenn du willst. Es ist mir egal.« Weil ich sie sowieso nicht aufhalten kann. Sie kann sagen, was sie will, zu wem sie will (außer zu Maisie), und man wird ihr glauben. Sie wird hier angebetet. Dafür hat sie hart gearbeitet. Und jetzt haben ihre Medienfreunde alles offiziell gemacht.


    »Hast du ein Exemplar von dem Artikel?«, frage ich.


    »Nein, aber Rebecca hat eins.«


    »Darauf wette ich.«


    Nach meiner Szene gehe ich wieder in Maisies Garderobe. Irgendjemand hat die Zeitung auf meinen Schminktisch gelegt. Also quäle ich mich selbst.


    »Ich wurde von Rachel Dunne gemobbt«, lautet die Schlagzeile, ein Zitat von Béibhinn Keane. Der Artikel beschreibt im Detail alles, was sie, Rebecca und ihre gemeinen Zickenfreundinnen mir angetan haben. Aber natürlich steht da, dass ich ihr das alles angetan habe. Mein Herz hämmert. Mein Atem geht kurz und schnell. Warum haben sie die Fakten nicht überprüft? Wollten sie es nicht richtig darstellen?


    Das Telefon klingelt. Es ist Emilys Assistent, der mich nach oben ruft. Langsam lege ich auf.


    Oben hat sie die Zeitung aufgeschlagen vor sich auf dem Schreibtisch liegen.


    »Stimmt das?«, fragt sie.


    »Nein. Sie ist Rebeccas Freundin, die Anführerin der Clique, die mich gemobbt hat. Ich fass es nicht, dass die Zeitung nicht in der Schule angerufen hat. Der Direktor hätte ihnen die Wahrheit gesagt.«


    »Rachel, ich möchte dich warnen. Wir bekommen eine Menge Anfragen von der Presse. Sie wollen deine Kontaktdaten. Mach dir keine Sorgen; solche Informationen geben wir nie weiter. Und das wissen sie auch. Sie probieren es einfach. Ich will nur, dass du darauf vorbereitet bist. Für den Fall, dass sie auftauchen. Draußen vor dem Studio. Oder in deiner Schule.


    »Oh Gott.«


    »Mach dir keine Sorgen. Das sind keine bahnbrechenden Nachrichten. Ich will nur, dass du weißt, was du tun musst, wenn dich jemand darauf anspricht.« Ich bin sehr still. »Sag einfach nichts. Sag nicht einmal ›Kein Kommentar‹. Mach einfach dein Ding.«


    »Emily. Ich weiß, ich habe Ihnen erzählt, dass ich nie gemobbt wurde. Ich konnte einfach nicht darüber reden. Nicht in der Öffentlichkeit. Wenn Sie sich mit der Schule in Verbindung setzen …«


    »Wir kümmern uns darum, Rachel.«


    »Es tut mir so leid, dass ich Sie und D4 damit belaste.« Ich bemühe mich, nicht zu weinen.


    »Rachel, was D4 betrifft, ist keine Publicity schlechte Publicity.«


    »Ich würde jetzt gern gehen, wenn das okay ist«, sage ich, und die Tränen treten mir in die Augen. Ich haste davon, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Ich bringe es nicht über mich, in die Schule zu gehen. Ich gehe hinaus, bereit, gleich wieder hineinzuhuschen, für den Fall, dass die Presse da sein sollte. Aber es ist niemand da. Nur meine Mum wartet im Auto. Als ich sie sehe, fange ich an zu weinen. Weil es wieder so weit ist. Und ich nichts dagegen tun kann.


    Im Auto lächelt sie dieses Lächeln, mit dem sie mir sagen will, dass sie es furchtbar findet, wie es mir gerade geht, dass sie aber nicht weiß, wie sie es ändern könnte.


    »Komm her«, sagt sie sanft und nimmt mich in die Arme. Ich versuche, mit dem Weinen aufzuhören, aber ich kann nicht.


    Schließlich mache ich mich von ihr los. »Es geht mir gut.«


    Sie wühlt in ihrer Tasche nach einem Taschentuch und gibt es mir.


    Ich putze mir die Nase.


    »Ich will, dass du bei D4 aufhörst«, sagt sie. »Es ist einfach zu viel.«


    »Nein! Dann hat sie gewonnen.«


    »Geht es ihr darum?«, fragt sie. Sie redet über Béibhinn. Ich kann ihr nicht von Rebecca erzählen.


    »Ich glaube schon.«


    »Dann lass mich mit Emily reden.«


    »Nein.« Wenn sie mit Emily redet, weiß sie Bescheid über Rebecca. In ihrem Gesicht lese ich alles – den Zweifel, die Sorge, die Angst, dass ich damit nicht fertig werden könnte, genau wie beim letzten Mal. Und ich würde so gern klein beigeben, einfach nach Hause gehen, ins Bett kriechen und dort bleiben. Aber ich muss kämpfen. Nicht nur für mich, sondern auch für meine Eltern. Sie dürfen nicht erfahren, wie schlimm es ist.


    »Okay, dann lass mich mit der Zeitung reden.«


    »Nein! Emily hat gesagt, dass wir nicht mit der Presse reden sollen. Das würde die ganze Geschichte nur anheizen.«


    »Aber sie müssen die Fakten erfahren.«


    »Sie wollen sie gar nicht erfahren. Siehst du das denn nicht?«


    »Sie können nicht die Unwahrheit drucken und damit durchkommen.«


    »Ich will nicht, dass die Menschen die Wahrheit kennen. Ich will nicht, dass jeder weiß, dass ich gemobbt wurde.«


    »Das ist immer noch besser, als wenn sie dich für eine Mobberin halten.«


    »Nein, Mum. Ist es nicht.« Denn Opfer zu sein bedeutet, schwach zu sein. Und schwach sein ist das Schlimmste, was einem passieren kann.


    Später kommt Mark vorbei. Seine Umarmung ist fest und seine Augen sind sanft. Ohne ein Wort gehen wir nach oben. Wir setzen uns aufs Bett. Mein ganzer Körper ist angespannt, genau wie damals. Meine Zähne sind fest aufeinandergepresst, und es fühlt sich an, als könnte mein Kiefer jeden Moment brechen.


    »Ich weiß, dass du es nicht getan hast«, sagt er. »Ich weiß, dass du so etwas nicht tun könntest.«


    Es ist so eine Erleichterung, wenn jemand Vertrauen in einen hat. »Danke.«


    »Wer ist das überhaupt?«


    »Dieses Mädchen, das du mit Rebecca hast reden sehen. Ihre Freundin.«


    »Sie mobben dich, stimmt’s?«


    »Weißt du, was wirklich lustig ist? Bei D4 hat Rebecca mich beschuldigt, ich würde sie mobben.«


    »Verdammt.« Er sieht mich an, als könnte er es nicht glauben. »Das ist echt übel.« Er umarmt mich fest. Schließlich sagt er: »Bringen wir sie um.«


    Ich schiebe ihn sofort weg. »Warum musst du aus allem einen Witz machen?«


    »Tut mir leid«, sagt er. Sein Gesicht.


    »Nein. Mir tut es leid.« Ich umarme ihn.


    »Was sollen wir tun?«, sagt er und streicht mir das Haar aus dem Gesicht.


    »Nichts. Es gibt eine Untersuchung.«


    »Wer kann dich unterstützen?«


    »Reden wir jetzt nicht darüber, okay?« Es stresst mich nur und er kann sowieso nichts tun.


    »Aber die Zeitung …«


    »Mark. Im Ernst.«


    »Ich will dir helfen.«


    »Dann lenk mich ab.«


    »Das habe ich versucht, weißt du noch?«


    Ich lächele. »Okay, dann nimm mich einfach in den Arm. Bis ich einen bösen Plan ausgeheckt habe.«


    Etwa eine Stunde nachdem Mark gegangen ist, gehe ich nach unten, um mir ein Glas Wasser zu holen. Draußen vor der Küche bleibe ich stehen.


    »Wir müssen sie aus dieser Serie rausholen«, sagt Dad eindringlich.


    »Nein. Das ist ihr Traum«, sagt Mum. »Sie kann schon damit umgehen.«


    »So wie sie das letzte Mal damit umgehen konnte?«, faucht er.


    »Sie will nicht, dass wir uns einmischen.«


    Ich würde am liebsten zu ihr rennen und sie umarmen und ihr danken, dass sie mir den Rücken stärkt, obwohl sie es eigentlich gar nicht will.


    »Das letzte Mal haben wir nicht genug getan. Und sieh dir an, was passiert ist.« Und das ist direkt auf sie gemünzt.


    Sie senkt den Kopf.


    Nicht weinen, denke ich. Nicht weinen.


    Aber er lässt nicht locker.


    »Wir müssen etwas tun«, sagt er. »Es geht hier nicht nur um Rachel. Es geht auch um Jack. In wie viele Schlägereien wird er verwickelt werden, weil er sie verteidigen will?«


    Was?


    »Ich habe ihm gesagt, dass er damit aufhören soll«, sagt Mum verzweifelt.


    »Und hat er aufgehört?«


    Stille.


    Ich gehe hinein. Dad entdeckt mich als Erster. Er sieht schockiert aus, verlegen. Mum dreht sich um. Sie hat geweint.


    »Ist schon okay«, sage ich. »Ihr müsst nichts tun. Ich werde aus der Serie aussteigen.«


    Mum bleibt dabei. »Das musst du nicht.«


    »Es ist ja nicht gerade Hollywood.«


    »Wir machen uns nur Sorgen um dich«, sagt Dad.


    »Dann könnt ihr jetzt damit aufhören, okay? Ich reiche morgen meine Kündigung ein.«


    Sie sehen total erleichtert aus. Vor allem Mum.


    Ich drehe mich um und will gehen.


    »Rachel?«, ruft sie, als würde sie mich fragen wollen, ob ich mir auch wirklich sicher bin.


    »Ich rede mit Jack«, sage ich, ohne mich umzudrehen.


    Ich gehe direkt in sein Zimmer. Mit Kopfhörern im Ohr drischt er auf seinen Sandsack ein. Ich muss mich direkt vor ihn stellen, damit er mich bemerkt. Er hört auf zu boxen, die Handschuhe noch in der Luft. Dann deutet er damit auf seine Ohren. Ich greife hinüber und ziehe die Kopfhörer heraus.


    »Du brauchst mich nicht zu verteidigen, Jack.«


    »Wer hat gesagt, dass ich das tue?«


    »Mum und Dad.«


    »Tja, da liegen sie falsch. Es hatte nichts mit dir zu tun.« Er wendet sich wieder dem Sandsack zu und bearbeitet ihn mit den Fäusten.


    »Gut, denn ich brauche deine Hilfe nicht. Okay?«


    »Das sehe ich, na klar«, sagt er sarkastisch.


    »Was soll das heißen?«


    »Nichts.«


    »Wenn du weiter meine Kämpfe austrägst, dann haben sie uns ganz umsonst getrennt.«


    Er hört auf zu boxen. Sein ganzer Gesichtsausdruck verändert sich. Wird weicher.


    »Ich verlasse die Serie.«


    »Warum?«


    Ich zucke mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. »Zu viel Aufwand.«


    »Aber es ist dein Traum.«


    »Es war mein Traum.«


    »Du lässt sie also gewinnen?«


    »Hast du das nicht gewusst? Mobber gewinnen immer.« Ich lächele.


    »Das muss nicht so sein, Rachel.«


    »Mum und Dad streiten sich wieder.«


    »Ich rede mit ihnen.«


    »Und was willst du ihnen sagen?«


    »Keine Ahnung. Ich sage ihnen, dass sie Vertrauen in dich haben sollen.«


    »So wie du?«


    »Ich lasse nicht zu, dass jemand meine Schwester disst und damit durchkommt.«


    Ich lächele. »Tja, das wird aufhören, sobald ich gekündigt habe.« Ich schlage ihn sanft auf den Arm und zwinkere ihm zu. »Bis später, Rambo.«


    »Rachel …«


    »Ich habe mich entschieden, Jack.« Mehr muss ich nicht sagen. Er weiß Bescheid.


    Und so gewinnt Rebecca.

  


  
    19 Unbefugte Aneignung


    Am nächsten Tag in der Schule werde ich gemieden. Als wäre ich die einzige Mobberin auf der Welt – was mich daran erinnert, dass ich gar keine bin.


    »Hast du in der Mittelstufe wirklich jemanden gemobbt?«, fragt Sarah während der ersten Pause in der Cafeteria.


    Ich sehe sie vielsagend an. »Danke, Sarah. Für dein Vertrauen.«


    »Rebecca hat erzählt, dass sie dich schon in der Mittelstufe gekannt hat und dass du sie da auch gemobbt hast.«


    »Ja klar, und du glaubst Rebecca.« Ich stehe auf, nehme mein Tablett und setze mich woanders allein hin.


    Alex kommt herüber. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Nein.«


    »Willst du reden?«


    »Nein.«


    »Ich glaube dir übrigens.«


    »Danke«, sage ich. »Ich bin ja auch erst seit fünf Jahren deine Freundin.«


    »Autsch.«


    »Entschuldige.« Ich hole tief Luft. »Okay. Sieh mal, ich war tatsächlich mit Rebecca in der Schule. Aber sie hat mich gemobbt. Und dasselbe macht sie jetzt bei D4. Sie hat sich an Sarah rangeschmissen, um sich gut mit euch zu stellen, damit sie euch gegen mich aufhetzen kann. Und es hat funktioniert.« Mist, ich muss weinen. Hier, mitten in der Cafeteria.


    »Nein, das stimmt nicht.« Sie sieht mir in die Augen, damit es auch wirklich bei mir ankommt.


    »Ich muss los«, sage ich.


    »Richtig. Gehen wir. Ich rede später mit Sarah.«


    »Gib dir keine Mühe.«


    »Soll das ein Witz sein? Sie wird sich die Kugel geben.«


    Wir schnappen uns unsere Jacken und gehen hinaus.


    »Warum hast du uns nichts erzählt?«, fragt Alex. »Glaubst du wirklich, wir hätten mit ihr abgehangen, wenn wir gewusst hätten, was sie getan hat?«


    »Am Anfang dachte ich, dass sie sich verändert hat – so wie sie mit Sarah umgegangen ist. Und als ich herausgefunden habe, dass sie sich nicht verändert hat, war es zu spät. Da hatte sie euch schon.«


    »Sie hatte mich nie.«


    Ich lächele.


    »Ich habe sie nie gemocht.«


    »Echt?«


    »Zu schön, um wahr zu sein.«


    »Ich wünschte, du hättest etwas gesagt.«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Ich dachte, sie tut Sarah gut. Und du hast mit ihr gearbeitet.«


    Ich komme eine halbe Stunde früher bei D4 an und gehe nach oben zu Emilys Büro.


    »Hi, kann ich kurz mit Emily sprechen?«, frage ich ihren Assistenten.


    »Ich schau mal nach.« Er ruft sie an. Gibt ihr Bescheid, dass ich hier bin, dann legt er auf und sagt, ich kann reingehen.


    »Rachel«, sagt sie und steht auf.


    »Ich möchte nur meine Kündigung einreichen oder zurücktreten oder wie man das nennt.«


    Ihr Gesicht wird weich. »Komm rein, Rachel. Setz dich.«


    Eigentlich will ich nicht. Aber ich tue es trotzdem. Ich sitze da und sehe sie an, erinnere mich an die vielen Male, die ich hier oben gewesen bin, an die guten und an die schlechten. Nicht zu fassen, dass ich das alles aufgebe. Tränen treten mir in die Augen.


    »Was ist denn los?«, fragt sie freundlich.


    »Entschuldigung«, sage ich, als ich in Tränen ausbreche.


    Sie greift nach einer Packung Taschentücher und hält sie mir hin. Ich nehme eins und putze mir die Nase.


    »Lass dir Zeit«, sagt sie.


    »Ich muss kündigen.«


    »Warum?«


    »Ich liebe die Serie, aber es schadet meiner Familie.«


    Sie sieht besorgt aus. »Inwiefern?«


    »Ich möchte eigentlich nicht darüber reden.«


    »Rachel, das ist okay. Aber du hast einen Vertrag unterschrieben. Du kannst nicht einfach kündigen. Wir müssen Naomis Geschichte durchziehen.«


    »Aber ich muss.«


    »Warum?«


    »Das letzte Mal, als ich gemobbt wurde, hätten sich meine Eltern fast getrennt. Und jetzt haben sie wieder angefangen, sich zu streiten. Wir reden hier über ihre Ehe.« Und wieder weine ich.


    Sie reicht mir noch ein Taschentuch. Und wartet, bis ich mich beruhigt habe.


    »Okay«, sagt sie. »Wir werden Folgendes tun. Du nimmst die Woche frei. Ich rufe deine Mum an und rede mit ihr.«


    »Sie dürfen ihr nicht von Rebecca erzählen!«


    »Hast du nicht gesagt, sie wären besorgt, weil du gemobbt wirst?« Sie sieht argwöhnisch aus.


    »Sie wissen Bescheid über Béibhinn – nur weil es in der Zeitung stand. Von Rebecca habe ich ihnen nichts erzählt – wegen dem, was beim letzten Mal passiert ist.«


    »Wäre es dir lieber, wenn ich sie nicht anrufe?«


    »Ja.«


    »Was können wir tun, damit sie sich keine Sorgen mehr um dich machen?«, fragt sie.


    »Mir fällt nichts anderes ein, als zu kündigen.«


    »Wer ist deine Agentin? Charley Bloomfield?«


    Ich nicke.


    »Dann werde ich mit Charley reden.«


    Heute ist die Sexszene dran. Es ist mir egal. Bei der Anprobe flippt Rita aus.


    »Dieses Kleid soll eng anliegen. Du hast abgenommen.« Sie zückt ein Maßband. Schnell nimmt sie bei mir Maß. »Mein Gott. Eine ganze Größe kleiner. Ich hab doch gedacht, dass die Uniform angefangen hat zu schlabbern. Ich muss es abändern. Und zwar jetzt gleich. Vor deiner Szene … Du hättest mir sagen müssen, dass du Diät machst … Nicht bewegen.«


    Okay, sie hat also die Zeitung gelesen. Schnell steckt sie das Kleid an den Seiten ab, dann sagt sie mir, ich soll es ausziehen. Sie hält mir einen Bademantel hin. Ich will ihn gerade anziehen.


    »Warte mal. Ich muss noch deine Unterwäsche anschauen.«


    Ich muss nicht nur dastehen, sondern mich im Kreis drehen, während sie mich mustert.


    »Zum Glück habe ich zwei Größen gekauft«, blafft sie. Sie gibt mir den Bademantel wieder.


    In Bademantel, Unterwäsche und auf zwölf Zentimeter hohen Absätzen stöckele ich zurück zur Garderobe, um die kleinere Größe anzuprobieren. Hastig schlüpfe ich hinein. Dann zurück zur Anprobe, wo mir gesagt wird: »Das wird genügen.« Das Kleid muss auch »genügen«.


    Ich hetze in die Maske, wo Damien mich schweigend zurechtmacht. Bis auf einen Kommentar.


    »Du weißt schon, dass ich im Gymnasium von einem Haufen Schwulenhasser brutal gemobbt worden bin, oder?«


    »Dann weißt du ja, wie ich mich fühle«, sage ich.


    Er sieht verwirrt aus.


    »Egal. Du würdest es mir sowieso nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.«


    Ich stehe in meinem jetzt eng anliegenden Kleid und meinen Stiefeln herum. Josh steht neben mir. Ich wünschte, es wäre schon vorbei.


    »Geht es dir gut?«, fragt er leise.


    »Ja, und dir?«


    »Nein.«


    Wir lachen. Das Eis ist gebrochen.


    Er zwinkert. »Wir schaffen das schon.«


    Ich frage mich, ob er nur nett ist, weil wir diese Szene zusammen drehen müssen. Obwohl es mich eigentlich nicht interessiert.


    Oh Gott. Da kommt Emily. Wenn es um die Untersuchung geht, dann ist das jetzt kein guter Zeitpunkt.


    »Ich bin nur zur moralischen Unterstützung hier«, sagt sie zu mir.


    Sie hat einen Bademantel dabei. Damit ich mir danach etwas überziehen kann. Und ich fass es nicht, dass ich vergessen habe, meinen mitzubringen.


    »Leute, können wir loslegen?«, ruft Emily.


    Ich hole tief Luft.


    Die Szene beginnt damit, wie wir, während wir uns küssen, in ein (unechtes) Schlafzimmer stolpern. Er stößt die Tür mit dem Fuß zu. Auf dem Weg zum Bett küssen wir uns weiter und ziehen uns aus. Es ist eine Erleichterung, unter die Decke zu schlüpfen. Von jetzt an sind es Oberkörper-Aufnahmen und der BH bleibt an. Es gibt nur ein Problem. Josh liegt mit seinem ganzen Gewicht auf mir und presst mir die Luft aus den Lungen. Seine Hände fahren über meinen Körper. Zwischen den Küssen atmet er schwer. Es ist total echt. Zu echt. Oh Gott. Ich spüre ihn hart durch seine Boxershorts. Und ich kriege Panik. Ich sage mir, dass ich mich beruhigen muss. Ich kann das. Mit geschlossenen Augen tue ich so, als wäre ich mit Mark zusammen. Er stützt sich auf die Arme und stemmt sich hoch. Luft schießt in meine Lungen. Was für eine Erleichterung. Aber dann fängt er an, sich auf mir zu bewegen. Ich rufe mir alle Sexszenen ins Gedächtnis, die ich je gesehen habe. Ich tue so, als hätte ich Schmerzen. Ich stöhne. Ich werfe den Kopf zurück, öffne den Mund. Er wird schneller. Dann stöhnt er. Mach, dass es vorbei ist. Bitte, lieber Gott, mach, dass es vorbei ist.


    »Und Schnitt!«


    Er springt von mir herunter, als stünde ich in Flammen. Jemand gibt ihm einen Bademantel, und weg ist er.


    Dann steht Emily neben mir und gibt mir meinen. Hastig schlüpfe ich hinein und wickele ihn um mich. Ich ziehe den Gürtel fest. Ich überprüfe, ob ich vollständig bedeckt bin, bevor ich aus dem Bett steige.


    »Gut gemacht«, sagt sie.


    Wir sehen zum Aufnahmeleiter, der über Walkie-Talkie mit dem Regisseur redet.


    »Okay«, sagt er endlich. Dann sieht er mich an. »Wir haben es im Kasten. Danke, Rachel.«


    »Ich muss los«, sage ich zu Emily und mache, dass ich wegkomme.


    Maisies Garderobe ist leer. Ich schließe die Tür und lehne mich dagegen. Ich lasse den Blick über die Sachen im Raum wandern, konzentriere mich auf jede Kleinigkeit. Damit ich mich nicht erinnern muss. Ich ziehe die Kapuze des Bademantels über den Kopf und rutsche mit dem Rücken an der Wand zu Boden und schlinge die Arme um die Knie. Ich wusste, dass es schlimm werden würde. Aber nicht, dass es so schlimm werden würde. Ich zittere.


    Nach etwa zehn Minuten klopft es an der Tür. Geh weg. Egal, wer du bist. Hau ab.


    Es herrscht kurz Stille. Dann klopft es wieder.


    Ich habe Angst, dass sich die Tür öffnet, also stehe ich leise auf. Ich schleiche gerade zum Bad, als die Tür aufgeht. Es ist die Person, die ich am allerwenigsten sehen will.


    »Ich wollte nur mal nachschauen, ob mit dir alles in Ordnung ist«, sagt Josh. Er steht in der Tür und schneidet eine Grimasse. Wenigstens ist er angezogen.


    »Mir geht’s gut.«


    »Darf ich reinkommen?«


    Ich verziehe das Gesicht. »Ich bin ziemlich müde.«


    »Hör mal, ich wollte mich nur bei dir entschuldigen«, sagt er, immer noch von der Tür aus.


    »Du hast die Szene ja nicht geschrieben.«


    »Darf ich reinkommen? Ich will es nicht unbedingt von hier aus erklären.«


    »Was erklären?«


    »Darf ich reinkommen? Bitte.« Er setzt sein freundlichstes Gesicht auf.


    Abwehrend verschränke ich die Arme. »Okay.«


    »Danke.« Er sieht erleichtert aus. Er kommt herein, schließt die Tür, bleibt aber stehen, wo er ist. Zum Glück. »Ich wollte mich nur entschuldigen. Es war, du weißt schon, nicht persönlich.« Er sieht mich so bedeutungsvoll an, als wollte er mir etwas sagen. Entsetzt erkenne ich, dass er von seinem Steifen redet. Ich würde am liebsten sterben. Und er sieht aus, als würde es ihm genauso gehen. »Ich habe mich nur in die Szene hineinversetzt«, sagt er. »Du weißt schon, im Kopf. Ich habe an jemand anderen gedacht.«


    »Ja, ich weiß«, sage ich hastig. Und vergehe vor Peinlichkeit.


    »Ich dachte eben, wenn ich mich hineinversetze, dann schaffen wir es vielleicht mit einem Take.«


    »Du musst es nicht erklären. Du musst es wirklich nicht erklären.«


    Er lächelt. »Also ist alles klar zwischen uns?«


    Ich nicke. »Alles klar.«


    Er atmet auf. »Manchmal frage ich mich, warum wir das alles hier überhaupt machen. Wir retten damit ja nicht wirklich Leben, oder?«


    Endlich lächele ich. »Ich weiß.«


    Ich nehme ein Taxi direkt zu Mark.


    »Was ist los?«, fragt er, weil er sofort weiß, dass etwas nicht stimmt.


    »Ich wollte dich nur sehen.« Gleich breche ich in Tränen aus.


    »Komm mit nach oben in mein kleines Liebesnest.« Er legt den Arm um mich und führt mich in sein Zimmer.


    Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und atme ihn ein. Er riecht sicher, warm, behaglich, vertraut. Er legt sein Kinn auf meinen Kopf und zieht mich fester an sich. Ich spüre, wie seine Brust sich hebt und senkt, hebt und senkt. Seine Hände streichen über meinen Rücken.


    »Hey«, sagt er sanft, als ich anfange zu schluchzen. Er schiebt mich von sich weg und sieht mich an. »Was ist los?«


    »Wir haben heute die Szene gedreht.«


    Ein Schatten legt sich über sein Gesicht. »Was ist passiert? Ist er zu weit gegangen? Sag es mir, Rachel.«


    »Nein. Er war okay. Es war nur … die ganze Sache. Ich hatte noch nie Sex, Mark. Und irgendwie war es so, als hätte ich.«


    »Ich wünschte, ich hätte nie zugelassen, dass du das machst.«


    »Ich hätte es trotzdem gemacht.«


    »Tu wenigstens so, als hätte ich ein bisschen Einfluss auf dich«, scherzt er.


    Ich wende ihm mein Gesicht zu. »Küss mich.« Weil ich jetzt unbedingt den Menschen küssen muss, den ich liebe. Nicht irgendeinen Typen mit einem Steifen von der Größe eines … Oh Gott, ich darf nicht mehr daran denken. »Küss mich, Mark.«


    Und das tut er. Mit diesen Lippen, die ich kenne. Und liebe. Ich erwidere seinen Kuss leidenschaftlich. Ich schiebe ihn rückwärts zu seinem Bett, bis er darauffällt. Er lacht. Ich bringe ihn mit noch einem Kuss zum Verstummen. Ich umfasse sein Gesicht mit den Händen und blicke ihm tief in die Augen, so als würde ich sie mir ins Gedächtnis einbrennen wollen, sie für immer dort eintätowieren. Er lächelt. Und ich denke, wie glücklich ich mich doch schätzen kann, dass ich ihn habe. Dass er immer da ist, um mich aufzuheitern. Mich zum Lachen zu bringen. Dass er einfach Mark ist.


    »Ich will es, Mark«, sage ich und schaue ihm in die Augen. »Ich muss.«


    Er küsst mich und streichelt mich weiter, als könnte er selbst dann nicht aufhören, wenn er wollte. Aber dann hört er auf.


    »Bist du dir sicher?«, flüstert er.


    Ich nicke langsam und sehe ihm fest in die Augen.


    »Schauen wir einfach, was passiert«, sagt er.


    »Nein. Tun wir es.«


    Ich ziehe ihn an mich. Und endlich, endlich, endlich lassen wir uns gehen. Wir hören auf, aufzuhören. Und lassen es einfach geschehen. Ganz natürlich. Aber am Ende ist es trotzdem ein Schock. Ich fühle mich gleichzeitig mächtig und verletzlich, glücklich und traurig. Ich lache und weine. Und ich zittere. Er zieht mich an sich und hält mich ganz fest. Schließlich macht er sich von mir los und sieht mir in die Augen mit so viel Gefühl, dass ich mich nicht beherrschen kann.


    »Ich liebe dich«, sage ich.


    Er lächelt breit und küsst mich auf die Stirn. Er zieht mich wieder nah an sich heran, ganz nah. Aber er sagt nicht, dass er mich liebt. Ich liege ganz still da. Und warte. Ich wollte es schon sehr lange hören. Aber gerade jetzt, genau in diesem Moment, brauche ich es. Aber er sagt es nicht. Panik staut sich in meiner Brust. Habe ich mich die ganze Zeit getäuscht? Fühlt er sie nicht, diese überschwängliche Liebe, für die ich alles tun würde? Und wenn er sie fühlt, warum sagt er es dann nicht? Alle diese Fragen überschwemmen meinen Verstand. Bis ich kalt und steif und ängstlich werde in seinen Armen. Es fühlt sich an, als hätte ich ihn verloren. Nein. Noch schlimmer. Als hätte ich ihn nie gehabt. Ich komme mir so dumm vor. So allein.


    Und er muss etwas merken, denn er löst sich von mir.


    »Geht es dir gut?«, fragt er stirnrunzelnd.


    »Ja, alles bestens. Ich muss gehen.« Ich schlucke alle meine Gefühle hinunter.


    »Jetzt?«


    »Ja. Jetzt.« Ich schnappe mir meine Kleider und schlüpfe schnell hinein.


    Er setzt sich auf. »Was ist denn los, Rachel?«


    »Nichts.«


    Er fasst sich mit der Hand an den Kopf, als würde ihm gerade etwas klar werden. »Es tut dir leid, dass wir es getan haben. Stimmt’s?« Er schließt die Augen. »Ich wusste, dass es ein Fehler war. Es tut mir so leid, Rachel.«


    Ein Fehler? Es tut ihm leid? Ich zwänge meine Füße in meine Schuhe. Und trete sie dabei an den Fersen herunter, was ich sonst nie tue.


    Hastig schlüpft er in seine Boxershorts. »Moment. Warte doch. Geh nicht.«


    Ich bleibe stehen. Drehe mich um. Ich sehe ihn mit klopfendem Herzen an. Habe ich mich geirrt? Liebt er mich doch? Vielleicht habe ich ihm nur keine Chance gelassen, es zu sagen.


    »Komm her«, sagt er lächelnd. Er setzt sich auf die Bettkante und klopft auf seinen Schoß. Wie konnte ich vergessen, dass das Mark ist? Er liebt mich. Natürlich liebt er mich. Ich lächele und gehe zu ihm. Er legt die Arme um mich. Küsst mich auf die Wange.


    »Es ist meine Schuld«, sagt er. »Ich hätte wissen müssen, dass du durcheinander warst.«


    Ich stehe sofort wieder auf. »Wir sehen uns morgen«, sage ich, und dabei habe ich das Gefühl, dass ich ihn nie wieder sehen will. Ich laufe schnell aus dem Zimmer und nach unten, bevor er sich anziehen kann, und komme mir vor wie Aschenputtel, die versucht davonzulaufen, bevor alles in die Hose geht. Zu spät, denke ich. Es ist schon in die Hose gegangen.


    Ich liege im Bett und kann nicht aufhören zu weinen. Egal, was passiert ist, ich habe immer gedacht, Marks Liebe wäre mir sicher. Diese Liebe war der Grund, warum ich durchgehalten habe, sogar als ich dachte, ich hätte Alex und Sarah verloren. Mir tut das Herz in der Brust so weh, als wäre es tatsächlich zerbrochen, zerschrammt, als hätte man darauf herumgetrampelt. Es zertrümmert. Jetzt sehe ich alles in einem anderen Licht. Ich dachte immer, diese lange Zeit hätte etwas zu bedeuten, aber es bedeutete ihm nichts. Ich komme mir so dumm vor. Ich war immer allein. Ich habe es nur nicht gewusst.


    Ich weine die ganze Nacht, leise, damit niemand es hört. Darin bin ich Profi. Man muss einfach nur den Kopf ins Kissen stecken. Wenn ich nur aufhören könnte, ihn zu lieben. Es einfach irgendwie abstellen. So tun, als wären wir nie zusammen gewesen. Als hätte ich alles nur geträumt.

  


  
    20 Würstchen


    Ich will auf keinen Fall zur Schule gehen und Mark begegnen. Aber für meine Eltern muss ich den Schein wahren. Ich gehe gerade (langsam) zur DART, als Charley anruft.


    »Hallo, Schätzchen«, sagt sie, als würde ich ihr leidtun.


    »Hey, Charley«, sage ich, denn ich will kein Mitleid von ihr. Ich will nur wissen, ob ich bei D4 kündigen kann.


    »Emily hat angerufen«, sagt sie. »Wie geht es dir?«


    »Es geht mir gut, Charley. Kann ich kündigen?«


    Pause. »Kannst du weitermachen, bis dein Vertrag ausläuft?«


    »Ich weiß nicht.« Ich weiß nicht, ob ich überhaupt weitermachen kann.


    »Soll ich mit deinen Eltern reden? Ich könnte ihnen erzählen, wie toll du dich bei D4 machst. Wie sehr sie dich mögen. Und dass sie dir eine Woche freigeben wollen, damit du dich von dem Zeitungsartikel erholen kannst.«


    »Du meinst also, du willst lügen?«


    »Im Grunde, ja.«


    »Okay.« Ich atme erleichtert aus. »Du erzählst ihnen nichts von Rebecca?«


    »Um Himmels willen, nein.«


    »Okay.«


    »Gut, denn du bist die talentierteste Schauspielerin, die ich je kennengelernt habe.« Sie klingt gerührt. »Und ich lasse nicht zu, dass irgendetwas deinem Traum in die Quere kommt.«


    Ich werde selbst ein bisschen gerührt.


    »Ich hab es dir nie gesagt, Rachel. Aber du bist wie eine Tochter für mich.« Ihre Stimme zittert.


    Eine Träne läuft mir über die Wange.


    »Wir stehen das durch, Würstchen«, sagt sie.


    Ich lächele. Sie nennt mich »Würstchen«, solange ich denken kann. »Danke, Charley.«


    »Ich hab versucht, dich anzurufen«, sagt Sarah am nächsten Morgen in der DART auf dem Weg zur Schule.


    »Ja, ich hatte mein Handy nicht an.«


    »Hast du meine Nachrichten gekriegt?«


    »Ich hab noch nicht nachgeschaut.«


    »Es sind lauter Entschuldigungen.«


    »Danke.«


    »Sie hat so einen netten Eindruck gemacht.«


    »Ich weiß.«


    »Am liebsten würde ich sie umbringen. Langsam. Schmerzhaft.«


    Ich bringe ein halbes Lächeln zustande.


    »Ist wieder alles okay zwischen uns?«, fragt sie vorsichtig.


    »Ja«, sage ich.


    »Du klingst aber nicht so.«


    »Es ist alles okay, Sarah.«


    »Du verzeihst mir nicht, oder?«


    »Doch, Sarah, ich verzeihe dir, okay?«


    »Okay«, sagt sie unsicher. Dann sagt sie um einiges bestimmter: »Ich werde es ihr heimzahlen.«


    In der Schule kann ich Mark nicht ansehen. Den ganzen Unterricht hindurch spüre ich, wie er mich ansieht. Als die Pause anfängt, gehe ich schnell hinaus. Ich hole meine Jacke aus meinem Spind und gehe. Die Luft draußen ist kalt und klar. Ich muss nachdenken. Nein, das muss ich nicht. Ich muss mich so verhalten, wie Naomi sich verhält.


    »Rachel?« Ich höre seine Stimme hinter mir.


    Ich drehe mich um.


    Er kommt zu mir gerannt. Ohne Jacke. Er sieht so caliente aus, dass ich ihm am liebsten eine runterhauen würde. Er wird langsamer und bleibt stehen. Ich sehe ihn an und denke: Warum konntest du mich nicht einfach lieben?


    »Was ist los, Rachel? Warum gehst du nicht an dein Telefon? Warum redest du nicht mit mir? Warum siehst du mich noch nicht mal an?«


    Sag es einfach, Rachel. Sag ihm einfach, dass Schluss ist.


    »Warum bist du gestern Abend gegangen? Rede mit mir, Rachel.«


    Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass Schluss ist. Aber heraus kommt: »Ich finde, wir sollten uns mit anderen treffen.«


    »Was? Wovon redest du überhaupt?« Er sieht mich total schockiert an.


    Die Worte sprudeln weiter heraus. »Du sagst immer, wir sollten das Leben ein bisschen genießen. Also, treffen wir uns mit anderen.«


    »So habe ich das nicht gemeint.«


    Wir stehen uns gegenüber.


    Dann verengen sich seine Augen zu Schlitzen. »Warum? Warum jetzt? Warum so plötzlich?«


    »Du willst keine ernsthafte Beziehung, Mark«, sage ich statt: »Du liebst micht nicht.«


    »Sag mir nicht, was ich will.« Sein Gesicht nimmt einen härteren Ausdruck an. »Ist schon okay, ich weiß Bescheid«, sagt er. »Weißt du was? Vergessen wir es einfach, okay?« Er macht kehrt und geht zurück zur Schule.


    Das war’s? Es ist aus? Einfach so? Nach gestern Nacht sollte mich das eigentlich nicht schockieren. Aber es schockiert mich trotzdem.


    »Alles klar«, sage ich, aber er kann mich nicht mehr hören. »Gut.« Das ist genau das, was ich wollte. Ich hatte nur nicht den Mumm, es auszusprechen. Ich wünschte, ich hätte ihn gehabt. Warum konnte er es sagen und ich nicht? Und warum habe ich überhaupt vorgeschlagen, dass wir uns mit anderen treffen sollten? Ich will mich nicht mit anderen treffen. Und es würde mich fertigmachen, wenn er es täte. Was ist nur los mit mir?


    Ich kann nicht zurück in die Schule. Also drehe ich mich um und gehe.


    Ich gehe zu D4. In einer Stunde hätte ich sowieso dort sein müssen.


    Als ich reinkomme, läuft Josh durch den Flur und steckt gerade einen Arm in seinen Jackenärmel.


    »Hey«, sagt er verlegen. Gestern ist noch nicht vergessen.


    Mir ist es egal.


    »Willst du einen Kaffee mit mir trinken gehen?«, fragt er.


    Außer weinen habe ich nichts weiter vor. »Klar.«


    »Ich wollte sowieso mit dir reden. Sie führen gerade irgendeine Untersuchung durch.«


    »Ich weiß.«


    »Du hast es gewusst? Warum hast du mich nicht vorgewarnt? Emily hat mich zu sich ins Büro gerufen und mir ein Loch in den Bauch gefragt.«


    »Tut mir leid.«


    »Sie wollte wissen, ob ich mitbekommen habe, dass eine von euch die andere gemobbt hat.«


    Ich frage nicht, was er gesagt hat.


    »Und als sie so direkt gefragt hat und ich darüber nachgedacht habe, da ist mir wieder eingefallen, wie oft Rebecca dich hinter deinem Rücken gedisst hat.« Er zuckt mit den Schultern. »Und das habe ich ihr erzählt.«


    Ich nicke. »Danke.«


    »Übrigens. Man hat mir eine Rolle in einem Spielfilm angeboten.«


    »Echt?« Ich versuche, mich für ihn zu freuen. Und weil wir alle davon träumen – freue ich mich irgendwie auch. »Das ist ja genial.«


    »Es ist das große Los. Hollywood.«


    »Wow.«


    »Deswegen höre ich mit der Serie auf.«


    Es kommt mir vor, als würde ich meinen einzigen Verbündeten verlieren. Abgesehen von Maisie.


    »Aber erzähl es nicht weiter. Ich habe die große Neuigkeit noch nicht verkündet.« Er schneidet eine Grimasse. »Ich schiebe es immer wieder auf. Sie waren hier so nett zu mir. Wenn es D4 nicht gäbe, hätte ich nicht mal ein Profil. Dann hätte ich diese Rolle nie bekommen.«


    Da fällt mir etwas ein. »Bist du nicht unter Vertrag?«


    »Sie haben mir immer nur einen Dreimonatsvertrag gegeben und den dann immer wieder verlängert. Mein letzter ist vor zwei Wochen ausgelaufen.« Er schaut auf die Uhr. Und greift nach seiner Jacke. »Hör mal, viel Glück bei dieser Sache mit Rebecca. Sie hat hier nicht so viele Freunde, wie sie denkt. Und wenn sie noch so viele kitschige Geschenke kauft.«


    Er zwinkert mir zu.


    Und ich denke, Mark.


    Ich habe alle meine Szenen abgedreht und sitze an meinem Schminktisch, den Kopf auf die Tischplatte gelegt. Maisie kommt herein. Ich setze mich auf und bringe ein Lächeln zustande. Sie riecht nach Zigarettenrauch. Und nach Frustration. Sie hält ihr Skript hoch und verzieht das Gesicht.


    »Ich nehme nicht an, dass du einer alten Frau bei ihrem Text helfen willst, oder?«


    Ich strecke die Hand nach ihrem Skript aus.


    Wir gehen ihren Text ein paarmal durch.


    »Sag mir Bescheid, wenn du gehen musst«, sagt sie.


    »Nein, schon gut.«


    Ein paar Minuten später sagt sie: »Bist du dir sicher, dass du nicht gehen musst?«


    »Yep.«


    Dann sagt sie: »Das geht schon vorbei. Manchmal kommt es einem zwar vor, als wäre es nicht so, aber es geht vorbei.«


    Manchmal geht es vorbei, denke ich, und dann kommt es wieder.


    Schließlich breche ich auf. Ich nehme kein Taxi. Ich kann noch nicht nach Hause gehen. Ich laufe zur DART. Mein Telefon klingelt.


    Es ist Sarah. »Hey. Was ist denn mit Mark los? Ich habe ihn gefragt, ob du morgen in die Schule kommst, und er hätte mir fast den Kopf abgerissen. ›Woher soll ich das wissen?‹, hat er gesagt. Ist alles in Ordnung zwischen euch?«


    Ich bleibe stehen und schließe die Augen. Ich hole tief Luft. »Wir haben uns getrennt. Aber das ist okay.«


    »Wie kann das okay sein? Ihr seid doch verrückt nacheinander.«


    »Stimmt nicht.« Einer von uns nicht. »Hör mal, ich muss los«, sage ich, weil ich merke, wie mir die Tränen in die Augen steigen, und ich werde auf keinen Fall hier auf der Nutley Lane während des Berufsverkehrs weinen.


    »Wie geht es dir, Schatz?«, fragt Mum, als ich heimkomme. »Ich habe dir dein Lieblingsessen gekocht. Curry.«


    Wieder bringe ich ein Lächeln zustande. Wie ein Verkaufsautomat. »Danke.«


    »Charley hat mich angerufen und von dir geschwärmt. Sie hat gesagt, dass sie dich dort lieben. Und dass sie sehr verägert waren über den Zwischenfall mit Béibhinn Keane. Sie haben dir eine Woche freigegeben.« Sie strahlt, als wäre das Problem damit gelöst.


    Ich lächele. »Yep.«


    Ich sehne mich nach meinem Bett, nach meinem weichen Kopfkissen und nach meiner kühlen Decke. Ich sehne mich danach, Uggs festzuhalten und einzuschlafen. Ins Dunkel abzutauchen.


    »Sie hat mit mir über den Vertrag gesprochen. Dass du jetzt eigentlich nicht aufhören kannst. Ist das okay?«


    »Ja, das ist okay.«


    »Es sind sowieso nur noch ein paar Wochen.«


    »Yep.«


    »Sie hat gesagt, die Crew ist wie eine große Familie.«


    Jetzt muss ich tatsächlich lächeln. Weil Charley es da vielleicht doch ein bisschen übertrieben hat. Etwas, vor dem sie uns immer gewarnt hat.

  


  
    21 Hänsel und Gretel


    »Ich habe nachgedacht«, sagt Maisie. »Würdest du gern Urlaub machen?«


    »Ich würde liebend gern Urlaub machen.« Von meinem Leben.


    »Hättest du Lust, mich für eine Woche besuchen zu kommen? Ab heute?«


    »Meinen Sie das ernst?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, du könntest eine Pause gut gebrauchen.«


    »Zurzeit bin ich keine besonders tolle Gesellschaft, Maisie. Aber danke.«


    »Ich mag keine tolle Gesellschaft.«


    Ich lächele.


    »Da, wo ich wohne«, sagt sie, »kann man ewig weit laufen, ohne einem einzigen Menschen zu begegnen.«


    Es klingt, als wäre es wie geschaffen für mich. »Aber wir kennen uns doch eigentlich gar nicht besonders gut.«


    »Doch, wir kennen uns.«


    Ich lächele wieder. Denn sie hat recht, wir kennen uns.


    »Also, was meinst du?«


    »Vielleicht für ein, zwei Tage. Ich muss erst meine Eltern fragen.«


    »Natürlich«, sagt sie, als wäre es bereits beschlossene Sache, als würde ich sie tatsächlich besuchen kommen.


    Ich sehe sie an. »Warum tun Sie das?«


    »Wir alle kommen einmal an einen Punkt, wo es nicht mehr weitergeht. Und dann ist es gut, wenn man einen Schlupfwinkel hat. Erwarte nur keinen Rat von mir, ich bin keine gute Ratgeberin.«


    »Sehr gut«, sage ich.


    Sie lacht. »Wir werden uns blendend verstehen.«


    »Ich ruf meine Mum an.«


    »Prima.«


    »Hey, Mum«, sage ich fröhlich. Maisie Morrin hat mich gefragt, ob ich sie für eine Woche besuchen will.«


    »Die Schauspielerin?«


    »Ja.«


    »Sie hat gefragt, ob du sie besuchen willst?«


    »Yep.«


    »Wo wohnt sie denn?«


    Ich zögere. »Irgendwo auf dem Land.«


    »Könntest du es ein kleines bisschen eingrenzen?«, scherzt sie fröhlich, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was wirklich los ist.


    Ich sehe Maisie an. »Wo wohnen Sie?«


    Sie streckt die Hand nach dem Telefon aus und ich gebe es ihr.


    »Hallo, Mrs Dunne. Hier ist Maisie Morrin.« Ihre Stimme ist herrisch und beruhigend zugleich. Ich merke, wie ich mich entspanne. »Ich habe Rachel vorgeschlagen, sie soll mich eine Weile besuchen kommen, wenn das für Sie und Ihren Mann okay ist.« Sie erklärt, dass sie in einem Cottage in den Dubliner Bergen wohnt. Ich stelle mir ein Reetdach vor und Rauch, der sich aus dem Kamin kräuselt. Ich stelle mir Frieden vor.


    Maisies Auto ist ein winziger, alter gelber Fiat. Fröhlich klappert er dahin. Ich will einfach nur in die Berge fahren und durchatmen. Aber erst müssen wir zu mir nach Hause, um meine Sachen zu holen. Mum sieht so glücklich aus, dass es mich auch fast glücklich macht.


    »Ich hole nur schnell meine Sachen«, sage ich und renne nach oben.


    Ich werfe einen Stapel Klamotten in einen Koffer, ohne so recht darüber nachzudenken, was ich wirklich brauchen könnte, ich will einfach nur weg.


    Mum und Maisie unterhalten sich im Flur miteinander. Und da fällt es mir plötzlich ein – Maisie weiß nicht, dass Mum es nicht weiß. Ich haste mit dem Koffer nach unten.


    »Prima«, sagt Maisie. »Du bist schon fertig.«


    Prüfend blicke ich in Mums Gesicht. Immer noch fröhlich. Uff.


    »Maisie hat mir gerade erzählt, dass ihr ein paar Szenen proben werdet«, sagt sie begeistert. »Das ist eine tolle Idee. Du wirst eine tolle Zeit haben.«


    Ich werfe einen Blick zu Maisie. Die zwinkert mir zu.


    »Ja«, sage ich.


    Mum umarmt mich. »Also, dann viel Spaß«, sagt sie, als würde ich ins Eurodisney fahren.


    »Woher wussten Sie, dass ich Mum nichts von Rebecca erzählt habe?«, frage ich Maisie im Auto.


    »Ich habe es aus ihrem Verhalten geschlossen.«


    »Danke, dass Sie es ihr nicht gesagt haben.«


    Sie wirft mir einen »Als-ob«-Blick zu.


    Dann fahren wir schweigend weiter. Ich blicke aus dem Fenster, sehe die Häuser vorbeiziehen, die Parks, ein Einkaufszentrum. Es kommt mir vor, als würde ich mein Leben hinter mir lassen. Ich schicke Alex und Sarah eine SMS, um ihnen zu sagen, wo ich hinfahre. Eine Ewigkeit starre ich auf Marks Nummer. Wenn ich sie lösche, wäre es so, als würde ich ihn noch einmal verlieren. Ich stecke mein Handy in meine Tasche und starre auf die Welt da draußen. Ich will nicht über meine eigene Welt nachdenken. Maisies Auto klappert dahin. Als die Straße ansteigt, klingt es allerdings, als stünde es unter Druck. Ich sehe Maisie an. Aber die scheint es nicht zu bemerken. Also muss der Motor wohl okay sein. Schließlich macht er diese Strecke jeden Tag. Ich schaue wieder aus dem Fenster. Immer weniger Häuser, immer mehr Himmel. Moorland, Hügel, Wind in den Bäumen. Es sieht aus wie ein Gemälde, das sich bewegt.


    Oben in den Bergen wird die Straße wieder eben. Alles ist braun und voller Heidekraut und wild. Maisie kurbelt das Fenster herunter. Die Luft riecht frisch und lebendig.


    »Es macht dir doch nichts aus, oder?«, ruft sie mir über den Wind hinweg zu. »Wenn ich an dieser Stelle bin, lasse ich immer die Luft herein.«


    »Nein. Es ist herrlich.« Ich kurbele meines auch herunter. Es fühlt sich an, als wären wir Teil der Natur und würden nicht einfach nur durchfahren.


    Langsam verlässt das Licht den Himmel. Maisie schaltet die Scheinwerfer an.


    Die Straße wird enger. Wir nehmen eine Abzweigung auf einen Feldweg. In der Mitte wächst Gras. Über uns strecken sich Äste aus und lassen das bisschen Licht nicht durch, das noch am Himmel ist. Ich werfe einen schnellen Blick zu Maisie.


    »Wir sind gleich da«, sagt sie.


    Wir fahren auf eine Lichtung. Und als ich das Cottage sehe, muss ich an Hänsel und Gretel denken.


    Sie bleibt davor stehen, stellt den Motor ab und sieht mich an. »Also, wie findest du meinen kleinen Schlupfwinkel?«


    »Ich finde ihn toll.«


    »Ich auch.«


    Auf den Fensterbänken stehen Kräutertöpfe. Eine Blumenampel hängt neben der Eingangstür – die lila ist. Ein Windspiel klimpert im Wind. Auf der kleinen Veranda sind Holzscheite gestapelt. Ich gehe hinter ihr her zur Tür, die sich knarrend öffnet. Nicht zu fassen, dass sie vergessen hat, sie abzuschließen.


    Drinnen macht sie eine Tischlampe an und der Raum ist in gemütliches Licht getaucht. Hier ist es sogar noch unordentlicher als in der Garderobe. Patchwork-Decken sind über zwei Sessel beim Kamin geworfen und es erinnert mich an eine Blockhütte in den Rocky Mountains. Die Bücherregale sehen aus, als würden sie ächzen unter dem Gewicht der vielen Bücher. Die Gemälde an den Wänden sind abstrakt, eine Farbschicht über der anderen. Sie gefallen mir.


    »Ich mach mal Feuer«, sagt sie. »Zünde doch ein paar Kerzen an, ja?«


    Ich stelle meine Tasche an der Tür ab. Überall sind Kerzen. Ich gehe herum und lasse winzige Lichtkreise entstehen. Die Flammen neben den Türen und Fenstern flackern im Durchzug. Es ist traumhaft schön.


    Ich behalte meine Jacke an, bis das Feuer in Gang kommt. Inzwischen erfüllt der Geruch von Torf den Raum und erinnert mich an meine Großeltern, die schon tot sind. Vor allem meinen Großvater habe ich geliebt. Er hat mich immer mit seinem Gebiss gejagt. Wir haben ihn Pop genannt.


    Ich folge Maisie in die winzige Küche. Die Wandschränke sind türkis und echt alt.


    »Ich bin kein großer Esser«, sagt sie. »Aber ich habe selbst gemachte Suppe.«


    Ich lächele. Das ist das ideale Essen an einem Ort wie diesem.


    Ich decke den Tisch.


    »Ach, lass doch«, sagt sie. »Wir nehmen Tassen und setzen uns ans Feuer.«


    Juhu.


    Ich schneide etwas Brot, bestreiche es mit Butter und stelle es auf die Holztruhe, die zwischen den Sesseln am Feuer steht. Maisie setzt sich in einen Sessel. Ich will mich gerade in den anderen setzen, da sagt sie: »Achtung, das ist ein Schaukelstuhl.«


    Pop hatte auch einen Schaukelstuhl.


    Wir sitzen da, schauen in die Flammen, die Hände um die riesigen Tassen geschlossen. Stille, bis auf ein gelegentliches Knacken vom Feuer. Während ich vor und zurück schaukele, fallen mir Pops Witze ein über Hühner, die die Straße überqueren. Und über Autos, die Lada heißen. Jack mochte die Lada-Witze. Ich glaube, inzwischen stellen sie sie nicht mehr her – die Autos, nicht die Witze. Obwohl die Witze wahrscheinlich mit den Autos gestorben sind.


    Nach einer Weile brennen die Flammen herunter.


    »Soll ich ein Holzscheit holen?«, frage ich.


    »Tu das.«


    Und mehr reden wir den Rest des Abends nicht miteinander. Und das ist herrlich.


    Ich habe mein eigenes winziges Zimmer. Mein eigenes winziges Bett. Um zehn Uhr liege ich darin und fühle mich wie ein Kind, das bei seinen Großeltern zu Besuch ist. Ich liege unter Patchwork und höre dem Regen auf dem Dach zu, der immer heftiger wird. Ich liebe dieses Geräusch. Und ich liebe es, dass es das einzige Geräusch ist. Keine Musik, die aus Jacks Zimmer dröhnt. (Move bitch, get out the way.) Keine Autos auf der Straße draußen. Niemand auf der Treppe. Einfach nur Frieden.


    Ich wache bei Vogelgezwitscher auf. Es fühlt sich an wie Frühling. Es ist Frühling, denke ich überrascht. Es ist Februar. Ich höre Maisie in der Küche vor sich hin summen.


    Das Badezimmer hat eine alte Tür mit einem Riegel. Echt süß. Das Klo hat eine Klobrille, die antik aussieht, und am Waschbecken sind Wasserhähne, die man ewig aufdrehen muss, bis Wasser kommt. Ich liebe dieses Haus.


    Als ich auftauche, zieht Maisie gerade ihre Jacke an.


    »Hallo!«, sagt sie. »Gut geschlafen?«


    »Wie ein Stein.« Das hat Pop immer gesagt.


    »Gut. Ich geh was einkaufen.«


    »Ich komme mit.«


    »Nein. Bleib, wo du bist. Mach dir ein Frühstück. Geh spazieren. Im Flur stehen Gummistiefel.«


    »Ich würde gern helfen.«


    »Nein, würdest du nicht«, sagt sie. »Nicht unbedingt.«


    Ich lächele.


    »Außerdem kaufe ich lieber allein ein.«


    Ich hole mein Portemonnaie heraus und versuche, ihr einen Fünfziger zu geben, in der Hoffnung, dass das reicht, um meinen Anteil zu bezahlen.


    »Willst du mich beleidigen? Du bist Gast hier. Wenn du dich nützlich machen willst, dann feg den Kamin aus.«


    »Okay«, sage ich und fühle mich besser.


    Ich sitze vor meiner Müslischüssel, schaue hinaus auf Maisies Vogelhäuschen und versuche zu erkennen, was für Vögel das sind. Als ich klein war, hat Pop mir immer gesagt, wie sie heißen. Früher habe ich sie einmal alle gekannt. Jetzt erkenne ich Rotkehlchen, Blaumeisen und Amseln wieder. Da ist einer, den ich nicht kenne. Das nervt mich. Weil ich ihn eigentlich kennen sollte. Ich schalte mein iPhone ein, um auf Safari nachzuschauen. Keine Verbindung. Ich stehe auf und gehe in jedes Zimmer, außer in das von Maisie. Nichts. Ich hole meinen Laptop. Ich fass es nicht. Kein WLAN. Und das bedeutet kein Facebook, kein Twitter, kein moan.ie. Ich blicke wieder hinaus. Ist das ein Distelfink?


    Ich sehe im Bücherregal nach. Vielleicht hat Maisie ein Buch über Vögel. Ich fahre mit dem Finger an den Buchrücken entlang. Die Bücher sind nicht geordnet, aber viele davon sehen interessant aus. Bücher über Fotografie. Reisen. Bauwerke. Tiere. Natur. Oh mein Gott, sie hat genau das gleiche Buch, mit dem Pop mir alles beigebracht hat. Ich ziehe es heraus. Und lächele, als ich das Cover sehe. Die große braune Eule darauf ist wie ein vertrautes Gesicht. Schnell gehe ich damit wieder in die Küche und setze mich an den Tisch. Es durchzublättern ist, als würde ich in die Vergangenheit reisen. Die Seiten sind abgegriffen. Die Vögel sind in derselben Reihenfolge. Ich erinnere mich an ganze Seiten. Ich vergesse, was ich eigentlich suchen wollte, verliere mich in der Betrachtung der Vögel, solchen, die nicht nach Irland kommen, allen möglichen Arten von Adlern und Habichten und Raubvögeln, die ich früher geliebt habe. Dass ich dieses Buch gefunden habe, ist, als hätte ich meine Kindheit wiedergefunden.


    Draußen wird es laut. Ich sehe von meinem Buch hoch. Eine Elster stürzt sich auf die kleineren Vögel. Die stieben auseinander, fliegen dann aber wieder zum Vogelhäuschen zurück. Die Elster dreht eine Runde und will zurückkommen. Da springe ich auf und rase hinaus in den Garten, klatsche und fuchtele mit den Händen.


    »Du Mistvieh!«, schreie ich ihr hinterher, als sie davonfliegt. »Ja, und komm bloß nicht wieder.« Ich bleibe stehen und sehe ihr nach, nur zur Sicherheit. Dann gehe ich wieder hinein. Ich sehe, wie die kleineren Vögel einer nach dem anderen zurückkommen. Und ohne dass ich überhaupt in das Buch schauen muss, weiß ich es auf einmal wieder. Ein Buchfink. Ich schaue noch mal im Buch nach, um mich zu vergewissern.


    »Ja!«, sage ich und mache eine Siegerfaust.


    Ich räume meine Frühstückssachen weg. Es gibt keine Geschirrspülmaschine. Also lasse ich warmes Wasser ins Spülbecken laufen, bis sich mit dem Spülmittel schaumige Blasen bilden. Seifenblasen. So viele Seifenblasen, dass ich sie mit der Hand abschöpfe und sie in die Luft blase. Sie fangen das Licht ein, und jede verwandelt sich in eine winzige Blase in Regenbogenfarben. Ich verfolge sie mit dem Finger, versuche sie zum Platzen zu bringen, bevor sie auf das Spülbecken sinken.


    Ich wasche das Geschirr und lasse es zum Trocknen stehen. Dann stelle ich das Buch zurück. Die Sonne fällt durch die Fenster und bringt Staubschichten zum Vorschein. Ich mache den Kamin sauber, hole Holzscheite herein und stapele sie neben dem Torf. Ich räume auf, aber nicht so, dass es sie stören könnte. Niemand mag Staub. Also wische ich ihn weg.


    Sie ist immer noch nicht zurück.


    Ich könnte jetzt den Spaziergang machen – aber ein Spaziergang ist eben ein Spaziergang. Ich gehe zum Fenster. Es ist echt schön draußen. Tatsächlich blauer Himmel – das ist in Irland immer eine Überraschung. Ich gehe in den Flur, um die Gummistiefel-Situation zu sondieren. Sie haben meine Größe, also kann ich diese Ausrede schon mal vergessen. Ich ziehe sie an. Jetzt würde ich am liebsten durch Pfützen stampfen.


    Ich gehe hinaus, setze mich auf die Veranda, drehe das Gesicht zur Sonne und schließe die Augen. Vielleicht könnte ich ja ein bisschen spazieren gehen. Ich gehe wieder hinein, um meine Jacke zu holen. Und einen Schlüssel. Ich finde die Jacke. Aber keinen Schlüssel. Nirgends.


    Ihr Festnetztelefon klingelt. Es hat diesen herrischen Klingelton, der mich an alte Detektivfilme erinnert. Ich finde es unter einem Kissen. Es ist eins von diesen richtig alten, die jetzt wieder der letzte Schrei sind, eins mit Wählscheibe. Am liebsten würde ich den Finger in eins der Löcher stecken und die Scheibe drehen. Es klingelt wieder. Ich betrachte es und überlege, dass ich hier ja nicht wohne. Aber wenn es Maisie ist? Sie hat keine andere Möglichkeit, mich zu erreichen. Ich hebe ab und warte, dass derjenige am anderen Ende anfängt zu reden.


    »Bist du noch nicht spazieren gegangen?«


    Ich lächele. »Warum rufen Sie an, wenn Sie dachten, dass ich schon weg bin?«


    »Um herauszufinden, ob du schon weg bist. Geh die Straße hoch, zwischen den Bäumen durch und dann die erste links. Der Weg führt zu einem See. Müsste schön sein heute.«


    »Äh, Maisie? Sie haben keinen Schlüssel dagelassen.«


    »Ach, ich schließe die Tür nie ab.«


    »Ach, okay. Alles klar.« Kein Mobilfunknetz. Kein WLAN. Kein Schlüssel für die Tür. Wir sind dem Untergang geweiht.


    Als sie See sagte, habe ich mir etwas Kleines, Kreisrundes vorgestellt. Aber der hier sieht aus wie das Meer. Er hat winzige Wellen und glitzert in der Sonne. Die Bäume, die den Weg hinunter säumen, sehen aus, als kämen sie aus Kenia. Ganz weit entfernt, auf der anderen Seite des Sees, wachsen Kiefern an einem Hügel hinauf. Es ist traumhaft schön. Und außer mir ist niemand hier. Zwei Schwäne schwimmen nebeneinander, die Köpfe sind geneigt, als würden sie sich Geheimnisse erzählen. Ich denke an Mark und daran, wie dumm es doch war, jemanden zu lieben, der nie etwas ernst nimmt. Warum hätte es bei mir anders sein sollen? Ich stapfe hinunter zum See und lasse Steine übers Wasser springen. Ein Reiher fliegt auf und breitet die Flügel aus.


    »Oh, Entschuldigung.«


    Ich lasse mich auf den Boden plumpsen. Hier ist es fast wie am Strand, und es gibt tatsächlich Sand. Die Sonne scheint mir in die Augen, also blicke ich nach unten. Da sind sehr viele Steine. Sie sind klein und glatt und haben verschiedene Farben. Als ich noch ganz klein war – vielleicht zwei –, habe ich stundenlang Steine angeschaut. Ich erinnere mich zwar nicht mehr daran, aber Mum hat es mir erzählt. Sie hat gesagt, ich saß am Killiney Beach auf den Steinen. Ich hätte einen aufgehoben und ihn ewig angeschaut, ihn immer wieder zwischen den Fingern gedreht und ihn direkt vor die Augen gehalten, und dann hätte ich ihn abgeleckt, um zu sehen, ob sich die Farbe verändert, wenn er nass ist. Ich habe sie gefragt, warum sie sich keine Sorgen gemacht hat wegen dem Dreck. Und sie hat einfach gesagt, dass das Meer die Steine sauber gewaschen hätte. Sie scheint damals anders gewesen zu sein, entspannt, hat sich keine Sorgen gemacht. Sie hat mir erzählt, dass sie mir so gern zugeschaut hat. Es war, als hätte ich mehr gesehen als nur den Stein, etwas Spirituelles vielleicht, sie wusste es nicht. Jetzt nehme ich einen Stein. Und mache alles, was ich früher immer gemacht habe – bis auf das Ablecken. Aber statt an etwas Spirituelles kann ich nur an Erdkunde denken – Verwitterung und verdammte Aushöhlung – und daran, dass ein Mensch auch vom Leben ausgehöhlt werden kann. Wenn er nicht aufpasst.


    Maisies Auto steht vor der Tür, als ich mich den Weg hinaufquäle. Grellgelb steht es in der Sonne. Es sieht aus, als müsste es Betsy heißen. Oder Charmaine. Oder vielleicht Petulia. Ich berühre es, als ich vorbeigehe, so wie man einem Hund die Hand auf den Kopf legt.


    Auf der Veranda ziehe ich die Stiefel aus und lasse sie dort zum Trocknen stehen.


    »Hallo!«, rufe ich, damit ich sie nicht überrasche.


    »Hier drin!«


    Sie hat schon das Feuer angezündet. Der Geruch von frischem Kaffee erfüllt den Raum.


    »Kann ich helfen, die Einkäufe wegzuräumen?« Etwas, was ich normalerweise hasse. Aber das hier ist so etwas wie eine Partnerschaft. Also sollte ich auch meinen Teil dazu beitragen.


    »Schon erledigt«, sagt sie. »Magst du auch einen Kaffee?«


    »Nein, danke. Ist es okay, wenn ich mir ein Glas Wasser hole?«


    »Frag nicht. Bedien dich einfach.«


    Sie nimmt ihren Kaffee mit ans Feuer. »Wie war’s am See?«


    »Wie am Meer. Aber friedlich.« Aus meinen Jackentaschen hole ich Tannenzapfen und Steine hervor, die ich für sie gesammelt habe. »Da waren keine Blumen«, sage ich. Irgendwie ist es mir peinlich, ihr etwas so Kindisches zu geben. Aber da war wirklich nichts anderes.


    Sie lächelt sofort, legt die Kiefernzapfen in ihren Schoß und die Steine auf die flache Hand. Sie untersucht jeden mit einem Finger. Ich schwöre bei Gott, einen leckt sie ab.


    Ich lache.


    »Was ist?«


    »Als ich noch klein war, habe ich das auch gemacht.«


    »Und warum machst du es jetzt nicht mehr?«


    »Man kann die Weil-Krankheit kriegen von Rattenpisse.«


    Sie lacht. »Lebe gefährlich, Rachel.« Sie ordnet die Kiefernzapfen und die Steine auf dem Kaminsims an, sodass es aussieht wie ein Kunstwerk. »Danke«, sagt sie, und es klingt so, als hätte ich ihr etwas ganz Besonderes geschenkt.


    Ich lächele, ziehe meine Jacke aus und setze mich in meinen Schaukelstuhl. Ich glaube, ich hätte nichts dagegen, alt zu sein. Alles ist dann so einfach. Ich nippe an meinem Wasser und schaukele ein bisschen vor und zurück. Ich frage mich, ob ich später mal allein sein werde.


    Ich sehe aus dem Fenster. »Hat Ihr Auto einen Namen?«


    »Graham.«


    »Ihr Auto ist ein Junge?«


    »Natürlich.«


    »Aber es ist gelb.«


    »Das stimmt. Aber es ist trotzdem ein Junge.«


    Wir lachen. Und verfallen dann in Schweigen. Das Feuer prasselt, und ein einsamer Vogel singt draußen, als hätte er gerade erst seine Stimme entdeckt.


    »Übrigens haben Sie das gleiche Buch wie mein Opa.«


    »Tatsächlich? Welches?« Sie dreht sich um und sieht zum Bücherregal.


    Ich hole das Buch und gebe es ihr.


    Sie lächelt und fährt langsam mit den Fingern über das Cover. Dann sieht sie auf. »Meine Tochter hat dieses Buch geliebt.« Sie schlägt es auf und blättert durch die Seiten, als wären sie voller Erinnerungen.


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Tochter haben.« Das freut mich für sie. Dass sie nicht allein ist.


    Sie sieht auf. Und ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Ihre Augen sind voller Schmerz. Trotzdem lächelt sie. »Jules ist nicht auf dieser Welt geblieben.«


    »Das tut mir sehr leid«, sage ich sofort.


    Sie schüttelt den Kopf.


    Ich würde gern wissen, ob sie krank war. Aber ich will nicht fragen.


    »Sie war nicht stark genug«, sagt sie.


    Es ist, als wollte sie, dass ich es weiß. »War sie krank?«


    Sie sieht mich an. »Sie hat sich das Leben genommen.«


    Oh mein Gott. »Das tut mir sehr, sehr leid.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.


    Sie sieht ins Feuer, als würde sie in die Vergangenheit blicken. »Sie war vierunddreißig. Zwölf Jahre lang hat sie gegen ihre Depressionen gekämpft.« Sie sieht mich an. »Aber sie haben gewonnen.«


    Das Feuer schlägt Funken. Sie sieht hin, dann sieht sie wieder zu mir. Sie lächelt. »Damals habe ich diesen Platz hier gefunden.«


    Ich denke an Mum und daran, wie verzweifelt sie gewesen wäre, wenn ich es damals durchgezogen hätte. Aber wie verzweifelt muss sie trotzdem gewesen sein, dass ich es überhaupt versucht habe.


    »Hey«, sagt Maisie sanft. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Ich sehe von meinem Schoß hoch. Ich habe es noch nie jemandem erzählt. »Ich habe Tabletten geschluckt, als ich zwölf war.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich war auch nicht stark genug.«


    Sie streckt die Hand aus, nimmt meine Hand und drückt sie. Sie fragt nicht nach.


    Also erzähle ich ihr alles. Über das Mobbing. Wie es angefangen hat. Dass es zwei Jahre lang so weiterging. Dass ich allmählich alles glaubte, was sie sagten. Dass die Ehe meiner Eltern fast daran zerbrochen wäre. Dass ich mir die Schuld daran gegeben habe. Ich erzähle ihr von den Tabletten. Dass Jack mich gefunden hat. Dass ich bis zum Ende des Schuljahres aus der Schule genommen wurde. Und dass ich in dieser Zeit und den ganzen Sommer über zu einem Psychiater gegangen bin. Und dass es unter der Oberfläche nie richtig weggegangen ist.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass auf deinen spindeldürren Schultern eine Menge lastet«, sagt sie schließlich.


    »Spindeldürr?«


    »Ja, spindeldürr«, sagt sie bestimmt. »Du brauchst mehr von meiner Suppe, junge Dame.«


    »Warum? Ist es eine Zaubersuppe?«


    »Jetzt, wo du es sagst. Ja, es ist tatsächlich eine Zaubersuppe.«


    »Na, wenn das so ist …«


    Lächelnd sitzen wir einander gegenüber.


    Dann erlischt ihr Lächeln. »Bist du froh, dass du es nicht getan hast?«


    Niemand hat mich das je gefragt – weder Mum noch Dad noch Jack, ja nicht einmal der Psychiater. Ich denke daran, was seitdem alles passiert ist, an das Gute und an das Schlechte. Und dann denke ich daran, was ich alles verpasst hätte. Alex. Sarah. Maggie. Sogar Mark. Und obwohl die Situation in letzter Zeit verdammt beschissen war, habe ich nicht ein einziges Mal das Bedürfnis verspürt, es wieder zu tun. Ich sehe sie an und stelle fest, dass ich irgendwie, irgendwo stärker geworden sein muss.


    »Ja, das bin ich.«


    Sie lächelt. »Ich auch. Komm, wir essen etwas von der Zaubersuppe.«


    Wir stehen auf.


    »Danke, Maisie.«


    »Na ja, so gut zaubern kann sie vielleicht auch wieder nicht«, gibt sie zu.


    »Willst du dich nicht ein bisschen hinlegen?«, sagt sie nach dem Mittagessen.


    »Es ist drei Uhr nachmittags.«


    »Die ideale Zeit für eine Siesta. Ich mach jedenfalls Siesta. Und das solltest du auch, in Anbetracht der Tatsache, dass ich dich nachher beim Scrabble in Grund und Boden spielen werde.«


    »Träumen Sie weiter.«


    In meinem kleinen Zimmer lege ich mich auf den Rücken. Ich habe eigentlich nicht vor, tatsächlich zu schlafen. Ich lausche den Vögeln. Dann schließe ich die Augen, damit ich besser höre. Jetzt kann ich eine Amsel heraushören. Während ich den Geräuschen lausche, spüre ich, wie mein Atem langsamer wird, spüre, wie ich wegdrifte. Und als ich wieder aufwache, kommt es mir vor wie ein neuer Tag.


    Später machen wir Eintopf. Dann setzen wir uns ans Feuer. Ich blättere in einem Buch über die großen LIFE-Fotografen mit Fotos aus der Zeitschrift LIFE bis zurück in die 30er-Jahre des neunzehnten Jahrhunderts. Fotos aus dem Vietnamkrieg, Fotos von Stars, von ganz gewöhnlichen Menschen mit außergewöhnlichen Gesichtern, von verrückten Hüten und vom Zweiten Weltkrieg, von verkrüppelten Contergan-Kindern, von Raketen und von einem Frosch, der ins Wasser hüpft. So ein Buch sollten wir in der Schule haben. Weil das hier das Leben ist. Und über das Leben sollten wir lernen. Und zwar selbst lernen und erkunden, statt zwangsgefüttert zu werden mit diesen ganzen Informationen, von denen sie wollen, dass wir sie kennen. Das geht schon damit los, dass man nur innerhalb vorgegebener Linien ausmalen soll. Mach es so, auf unsere Art. Nicht auf deine Art. Bis man vergisst, was die eigene Art überhaupt war.


    Maisie schreibt in ein ledergebundenes Notizbuch. Allerdings kaut sie mehr auf dem Ende ihres Stifts herum, als dass sie tatsächlich etwas schreibt.


    »Was schreiben Sie denn da?«, frage ich nach einer Weile.


    »Ach, Gedichte«, sagt sie bloß.


    »Echt?« Gedichte sind total schwer.


    Sie nickt nur, als wäre es nichts Besonderes, und sieht wieder in ihr Notizbuch.


    »Darf ich es lesen?«


    »Erst wenn ich fertig bin.«


    »Entschuldigung.«


    »Da drüben im Regal steht ein Gedichtband.«


    »Mit Ihren Gedichten?«


    Sie nickt.


    Ich bin ganz aufgeregt. Sie ist eine richtige, veröffentlichte Dichterin.


    In ihren Regalen stehen eine Menge Gedichtbände, aber von ihr ist keiner dabei. Ich sehe noch einmal gründlicher nach.


    »Oh.« Sie sieht auf, als wäre es ihr gerade erst wieder eingefallen. »Maisie Moore«, sagt sie. »Schau unter Maisie Moore nach. Ich verwende ein Pseudonym.«


    »Oh, Sie geheimnisvolle Frau.«


    Sie lächelt. »Ich tue es um des lieben Friedens willen.«


    »Warum wollen Sie nicht, dass die Leute wissen, dass Sie das sind? Das ist doch eine Riesenleistung.«


    »Bilde dir selbst ein Urteil, wenn du die Gedichte liest.«


    »Trotzdem – würden Sie nicht viel mehr verkaufen, wenn die Leute wüssten, dass Sie das sind?«


    »Und genau darum sage ich es ihnen nicht. Ich will, dass die Leute meine Gedichte wegen der Gedichte kaufen und nicht wegen mir. Außerdem ist mein Privatleben privat. Und meine Gedichte sind mein privates Ich.«


    Jetzt kann ich es gar nicht mehr erwarten, sie zu lesen.


    Juhu! Ich habe es und gehe damit zum Kamin zurück. »Ich fass es nicht, dass Sie veröffentlicht sind.«


    »Ach, sei still«, sagt sie.


    »Nein.« Aber ich bin still, weil ich lesen will.


    Die Gedichte sind kurz. Und die Worte schlicht. Eins handelt von einer Geburtstagsparty für ein kleines Mädchen. Ich weiß, dass es um Jules geht und dass es nach ihrem Tod geschrieben wurde, denn es ist voller Sehnsucht. Ich sehe sie an, wie sie da ganz allein sitzt und vor sich hin schreibt. Und ich bin so froh, dass ich immer noch hier bin für meine Mum, dass ich nach Hause gehen und sie umarmen und sie aufziehen und ihr sagen kann, dass sie am Abend ausgehen soll. Mit Dad. Wenn ich wieder heimgehe, werde ich genau das tun. Aber ich will nicht heimgehen.


    Ich lese ein Gedicht, das davon handelt, dass man einen Mann vermisst – seinen Körper vermisst, seine Berührungen, ihn im Bett vermisst. Hastig stehe ich auf, weil ich an Mark denken muss. Ich gehe hinaus, um noch Holzscheite für das Feuer zu holen. Ich werfe zwei hinein und sehe den Funken zu. Die anderen stapele ich auf. Dann nehme ich Maisies Buch wieder zur Hand und lese über Reiher und Gestaltwandeln und über ein gelebtes Leben.


    Ich sage nichts zu ihr, bis sie schließlich ihr Notizbuch zuklappt. Dann sage ich ihr die Wahrheit. »Ich finde es wunderbar.«


    »Wirklich?« Sie klingt überrascht.


    Ich nicke. »Ich finde es wirklich wunderbar. Sie sind fantastisch«, sage ich ihr. Und damit meine ich nicht nur die Gedichte.

  


  
    22 So was wie ein Engel


    Am Sonntag setzen wir Blumenzwiebeln in Maisies Garten. Nach den Packungen zu schließen wird es bunt werden. Wir knien nebeneinander – ich grabe, Maisie mischt Dünger und Blumenerde, dann streut sie es in die Löcher, die ich gemacht habe, und setzt die Zwiebeln. Ein Rotkehlchen leistet uns Gesellschaft.


    »Wir sind ein bisschen früh dran«, sagt sie, »aber ich bin Optimist. Die Sonne scheint und die Erde ist weich.«


    Ich liebe es, zu lernen, wie man das macht. Ich liebe es, draußen zu sein, den Wind zu spüren und die Sonne in meinem Gesicht, ich liebe es, die Erde zu riechen. Während ich mit meiner kleinen Schaufel die Löcher grabe, sehe ich mich als kleines Kind am Strand. Damals habe ich viel gesummt. Ich erinnere mich. Jack und ich haben Harry immer eingebuddelt. Ich habe es geliebt, den Sand mit der Rückseite meiner Schaufel festzuklopfen, wenn er ganz bedeckt war.


    »Emily ist nicht so dumm, wie sie aussieht«, sagt Maisie.


    Überrascht blicke ich auf.


    »Ich will damit sagen, dass mehr Menschen Ms French durchschauen, als du denkst.« Sie pflanzt weiter, als hätte sie gerade eine Bemerkung über das Wetter gemacht. Mir fällt wieder ein, was Josh gesagt hat. Aber sie irren sich.


    »Sie ist wirklich sehr beliebt, Maisie.«


    »Rachel, Schauspieler schauspielern. Ob auf der Bühne oder nicht. Die meisten von uns waren lang genug in diesem schmutzigen Geschäft, um einen Unruhestifter zu erkennen.« Ich muss so aussehen, als würde ich das bezweifeln, denn sie deutet mit der Gartenharke auf mich. »Die Wahrheit wird ans Licht kommen.«


    Aber selbst wenn, stelle ich plötzlich schockiert fest: »Ich will nicht zurück in mein Leben.«


    Sie sieht mich lange an. »Das ändert sich wieder«, sagt sie voller Zuversicht.


    Sie versteht es nicht. »Sie machen sich so große Sorgen um mich – dass ich es noch mal versuchen könnte –, dass sie am Ende streiten. Ich habe solche Angst, dass sie sich wegen mir trennen könnten. Ich wollte die Serie verlassen, damit sie sich keine Sorgen mehr machen müssen, obwohl ich eigentlich lieber dabeibleiben und kämpfen würde. Ich liebe sie sehr, aber sie erdrücken mich mit ihrer Sorge.«


    Wir sehen uns direkt in die Augen, und ich denke: Mein Gott, was habe ich da gesagt? Sie muss sich so große Sorgen um ihre Tochter gemacht haben. »Es ist ja nicht ihre Schuld. Sie können eben nicht anders. Ich meine, ich würde mir auch Sorgen machen, wenn es meine Tochter wäre.«


    Sie denkt einen Moment nach. »Du musst ihnen einfach nur zeigen, dass du stark bist. Und das bist du. Rebecca die Stirn zu bieten hat eine Menge Mut erfordert.«


    »Bloß dass es jetzt so aussieht, als wäre ich die, die gemobbt hat.«


    »Die Wahrheit wird ans Licht kommen«, sagt sie noch einmal.


    »Hätte ich bloß auf Jack gehört. Hätte ich ihr bloß nie vertraut. Ich wollte einfach glauben, dass sie sich verändert hat. Dass alles hinter uns liegt. Ich war so dumm.«


    »Die Einzige, die hier dumm war, war Rebecca.«


    »Nein. Die war total clever. Sie hat mich kleingekriegt.«


    »Und sieh dir an, wie viel Ärger sie allen gemacht hat. Sich selbst eingeschlossen. Und übrigens hätte sie dich auch dann gemobbt, wenn du ihr nicht vertraut hättest. Weil deine Schauspielkunst eine Bedrohung für sie darstellt. Das war nicht persönlich, Rachel. Hier ging’s ums Geschäft.«


    Überrascht sehe ich sie an.


    »Eines Tages, Rachel, wirst du alles von einer anderen Warte aus betrachten können. Und dann wirst du deine eigene Stärke erkennen.« Sie fuchtelt mit der Harke. »Und jetzt grab.«


    Ich grabe. Es tut so gut, bei jemandem zu sein, der mein Leben kennt und der sich überhaupt keine Sorgen um mich macht. Sie hält mich tatsächlich für stark. Ich sehe sie an und denke: Sie sind so was wie ein Engel.


    Der Hagel geht um acht los und trommelt auf das Dach. Es hagelt so heftig, dass die Hagelkörner durch den Kamin kommen. Es wird kälter. Ich lege noch ein Holzscheit auf das Feuer und hole mir einen Kapuzenpulli. Ich blättere mehrere Bücher durch und sehe mir einfach nur die Bilder an. Bilder von der Welt, von Orten, die man gesehen haben muss, Bilder von Krieg und Schmerz, von Liebe, von Spaß und von vergangenem Leben. Ich habe das Gefühl, als würde ich durch die Welt und durch die Zeit reisen.


    »Heute geh ich früh schlafen«, sagt Maisie. »Ich bin morgen früh bei D4 dran.«


    Jetzt bin ich total erleichtert, dass ich die Woche freihabe.


    »Mach morgen einfach, was du willst«, sagt sie. »Bleib den ganzen Tag im Bett, wenn du das willst.«


    Ich lächele. »Danke.«


    Um neun Uhr bin ich im Bett. Warm eingekuschelt lausche ich dem Regen. Ich habe nichts zu tun – aber ich langweile mich nicht. Ich bin glücklich mit mir allein.


    Als ich aufwache, ist das Zimmer rosa. Ich knie mich aufs Bett und ziehe die Vorhänge zurück. Die Sonne geht auf. Und es ist sagenhaft. Langsam wechseln die Farben. Von Rosa zu Gelb zu Blau. Und einer Menge Farbtöne dazwischen. Jeden Tag verpasse ich das. Zu beschäftigt, den anderen immer eine Nasenlänge voraus zu sein, nicht zu versagen. Was für eine Zeitverschwendung. Denn hier bin ich und hier ist die Sonne. Wie ein Wunder. Sie tut, was sie jeden Tag tut. Was sie schon getan hat, lange bevor ich geboren wurde. Was sie weiter tun wird, nachdem ich gestorben bin. Dagegen komme ich mir winzig klein vor und meine Sorgen noch kleiner.


    Ich höre, wie Maisie durchs Haus läuft und sich fertig macht, um zu D4 zu fahren. Ich lasse mich zurück aufs Bett plumpsen, so wie ich es früher getan habe, als ich noch ein Kind war. Wie ein gefällter Baum. Ich ziehe die Decke über mich und genieße das Gefühl, wieder wegzudämmern.


    Um elf wache ich auf. Jetzt, wo ich nichts zu tun habe, möchte ich tatächlich etwas tun. So was wie Frühstück machen, ein richtiges Frühstück, nicht nur die langweiligen ollen Flocken, etwas anderes, etwas Interessantes. Ich will mir selbst beibringen, wie man Feuer macht. Ich will die Gegend erkunden, auf eine Abenteuertour gehen und nicht nur »spazieren«. In den Wald hinein, abseits der Wege.


    Ich mache arme Ritter. Und schmiere Nutella drauf. (Bravo, Maisie, dass sie welches dahat.) Ich schneide sie in dünne Streifen, und genau wie damals, als ich noch klein war, schmecken sie so besser.


    Draußen ist es sonnig – aber weil wir in Irland sind, kann sich das innerhalb von fünf Minuten ändern. Ich hole meine Jacke und die geliehenen Gummistiefel und breche auf. Ich biege nicht links zum See ab. Sondern laufe die schmale Straße geradeaus weiter. Zu beiden Seiten rauscht gurgelndes Regenwasser. Ich plansche hindurch, spritze das Wasser hoch und stampfe mit den Füßen. Kinder haben’s raus. Ich komme an einem alten rostigen Tor vorbei, das mit Seilen zusammengehalten wird. Auf dem Feld ist ein Bauer mit seinen Schafen. Oh mein Gott, da sind winzige Lämmer. Ich bleibe stehen und sehe zu, wie sie herumtollen und bei ihren Müttern trinken. Der Bauer sieht mich und winkt mir zu. Ich winke zurück und gehe dann weiter. Ich biege in eine winzige Straße ab und komme an einem Cottage vorbei. Vor der Tür liegt ein kleiner schwarzer Hund und wärmt sich in der Sonne. Als er mich sieht, springt er auf und kommt schwanzwedelnd herüber. Ganz zutraulich.


    »Hallo«, sage ich und gehe weiter.


    Er läuft mir nach. Dann trottet er neben mir her. Dann überholt er mich und übernimmt die Führung. Er hat einen Schwanz wie ein Fuchs, und ich stelle mir vor, dass er eine Kreuzung aus Haustier und Wildtier ist. Das wäre echt cool. Er rennt ein bisschen voraus und wartet dann. Er kommt mit mir mit wie ein kleiner Geist. Ein freier Geist, der niemandem gehört. Er biegt in einen Wald ab. Wow, er hat mich hierher geführt. Die Bäume stehen da wie riesige schweigende Männer und warten darauf, dass etwas passiert. Wir laufen den Naturpfad entlang. Weiter vorn bewegt sich etwas. Es ist ein Eichhörnchen, das winzige geräuschlose Sprünge macht. Sein buschiger Schwanz hüpft hinter ihm her wie eine zweite Welle. Ich bleibe stehen. Aber der Hund setzt ihm nach. Das Eichhörnchen flitzt den nächsten Baum hinauf. Der Hund bellt am Boden.


    »Netter Versuch«, sage ich. »Aber du hast nicht die geringste Chance. Komm weiter.«


    Er übernimmt wieder die Führung. Und als er den Weg verlässt, folge ich ihm. Es ist der reine Wahnsinn. Sagenhaft. Herbstblätter sind Teil des Unterholzes geworden und Frühlingstriebe kommen durch. Eine Amsel flitzt über den Boden und hat es eilig wegzukommen. Lichtstrahlen dringen zwischen den Bäumen hindurch und fallen auf leuchtend grünes Moos an der Seite eines Felsens. Schneeglöckchen sprießen um den Stamm eines alten vertockneten Baumes herum, dessen Äste fast bis zum Boden reichen. Farne beginnen sich zu entrollen. Der Hund rennt unter einem umgefallenen Baum hindurch. Ich klettere darüber. Es ist so hübsch. Der Boden ist übersät mit hellgrünen Kleeblättern. Und mit winzigen lila Blüten, so wie man sie als Kind zeichnet, mit ovalen Blütenblättern und einer einfachen kreisförmigen Mitte. Wie eine Blütenstickerei. Sie zittern im Wind. Ein paar haben sich nach der Nacht noch gar nicht geöffnet. Ich hatte ganz vergessen, dass Blumen das machen, sich in der Nacht schließen. Ich will mein Handy herausholen, um sie zu fotografieren, doch ich stelle fest, dass ich es nicht mitgenommen habe.


    Es fängt an zu regnen. Winzige Tropfen überall um mich herum. Ich stehe mit dem Rücken zu einem Baumstamm gewandt und fühle mich, als wäre ich wieder ein Kind, lausche dem Regen und sehe zu, wie die Tannenzapfen zittern, wenn die Tropfen darauf landen. Der Hund sitzt neben mir. Ich gehe neben ihm in die Hocke und lege meine Hand auf seinen Kopf. Ich bin glücklich mit diesem kleinen Kameraden. Mir fehlt nichts. Niemand. Ich weiß, mir sollte etwas fehlen oder jemand. Aber es ist so erholsam, einfach nur ich zu sein.


    Als der Regen schließlich aufhört, führt mich der Hund zurück. Als wir bei seinem Cottage sind, trottet er zur Tür und legt sich wieder hin. Er schließt die Augen, ohne sich zu verabschieden. Das gefällt mir.


    Der Bauer ist nicht mehr auf dem Feld.


    Als ich zurückkomme, bin ich am Verhungern. Es ist ein gutes Gefühl, wieder Appetit zu haben – etwas essen zu wollen. Ich habe Zeit, etwas Nettes zuzubereiten. Also tue ich das. Bruschetta al pomodoro. Ich schneide Tomaten auf und hole Blätter von dem Basilikum, das auf dem Fensterbrett steht. Dann habe ich eine Idee. Ich werde ein Picknick machen.


    Ich sitze draußen auf der Veranda und beiße in das Brot. Draußen schmeckt das Essen tatsächlich besser. Ich denke daran, wie ich gehungert habe und wie verrückt es war, dass ich zugelassen habe, dass irgendeine anonyme Person (die gar nicht anonym ist, wie sich herausgestellt hat) meine Einstellung zu mir selbst verändern konnte. Ich habe ihr diese Macht gegeben, ich habe sie ihr überlassen. Das. Werde. Ich. Nie. Wieder. Tun.


    Die Elster ist wieder da, stolziert durch den Garten, als wäre sie total wichtig, und bei jedem Schritt ruckt ihr Kopf nach vorn. Das sieht irgendwie ein bisschen dämlich aus.


    Nach dem Mittagessen bringe ich mir selbst bei, wie man aus Zeitungspapier, Holzscheiten und Torf ein Feuer macht. Ich bin eine Ninja.


    Ich finde ein altes Kartendeck und spiele Solitär. Ich baue ein Kartenhaus. Und puste es um. Ich male ein Haus auf Kondenswasser. Vier Fenster und eine Tür, Rauch steigt aus dem Schornstein. Eine Sonne und zwei Wolken. Eine Blume und eine Biene. Eine kleine Familie. Das Mädchen ist die Kleinste. Sie hält die Hand ihres Bruders. Nicht die des größten Bruders. Sondern die von dem, der genauso groß ist wie sie. So sahen meine Bilder aus, als ich ein Kind war. Ich wische das Bild weg.


    Ich fahre mit dem Finger über die Buchrücken von Maisies Büchern. Ich lächele, als ich den Herr der Fliegen finde. Ich ziehe es heraus, setze mich in den Schaukelstuhl und fange an zu lesen. Es geht nicht nur um ein paar Jungs auf einer Insel. Es geht um ein paar Jungs auf einer Insel, die grausam zueinander sind. Es geht um den Kampf ums Überleben. Es geht um das Überleben der Stärkeren. Ich lese über mein eigenes Leben. Ich bin so vertieft in das Buch, dass ich fast das Abendessen vergesse. Nur das Feuer, das fast heruntergebrannt ist, erinnert mich daran, dass ich den Hintern hochkriegen muss. Ich lege zwei Holzscheite nach, recke und strecke mich und schaue dann nach, was im Kühlschrank ist. Es ist alles da, was ich brauche, um Mums Hähnchenpfanne zu machen. Also fange ich an, meine Überraschung für Maisie vorzubereiten.


    Solange ich denken kann, habe ich meiner Mutter beim Kochen geholfen. Als ich noch klein war, hat sie mich auf die Arbeitsfläche gesetzt, neben den Herd, während Jack auf dem Boden mit seinen Zügen gespielt hat (er war wie besessen). Sie hat nie versucht zu erklären, was sie tut. Wir haben uns nur unterhalten. Über alles Mögliche. Ab und zu hat sie mich hochgehoben, und ich habe etwas dazugegeben, habe es ins kochende Wasser geworfen, habe so getan, als wäre ich eine Hexe und das wäre mein Zaubertrank. Es wundert mich, wie sehr sie damals darauf vertraut hat, dass ich keine Dummheiten mache, wie den Herd anzufassen oder von der Arbeitsfläche herunterzufallen. Sie hatte so viel Vertrauen in mich. Dann haben die Sorgen die Regie in unserer Welt übernommen.


    Um fünf kommt Maisie zurück.


    »Meine Güte. Das Feuer ist an. Das Abendessen kocht. Ich glaube, ich behalte dich.«


    Tun Sie das, würde ich am liebsten sagen.


    Am nächsten Tag bin ich wieder im Wald, sehe hinauf zu einem Baum und prüfe, ob es einen möglichen Halt für Arme und Beine gibt. Ich überlege mir, wie ich hinaufklettern könnte, dann ziehe ich meine Jacke und meine Stiefel aus. Meinen Rucksack lege ich wieder um. Langsam klettere ich hinauf, genieße es, Arme und Beine zu strecken, genieße die Herausforderung. Es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal geklettert bin. Früher haben Jack und ich das ständig gemacht. Wir haben Wettkletterpartien veranstaltet. Pop hat uns ein Baumhaus gebaut. Stundenlang waren wir dort oben, haben Streiche ausgeheckt für Harry, für das Kindermädchen und den Babysitter – eigentlich für jeden, da waren wir nicht so wählerisch. Wir waren eine Zwei-Mann-Operation, ein Team. Mum wollte nicht, dass die Leute uns »die Zwillinge« nannten. Wir seien »Individuen«, sagte sie böse. Aber wir waren doch die Zwillinge. Es hat uns ja gefallen, dass wir die Zwillinge waren. Es hat uns gefallen, wir zwei gegen den Rest der Welt. Wenn sie so etwas sagte, war es, als würde sie Jack beleidigen. Aber er hat mich abgelenkt. Mit Wasserschlachten, Kissenschlachten und Schneeballschlachten. Und dann war es vorbei. Und ich musste die Schlachten allein schlagen.


    Ich krieche hinaus auf einen Ast, und als ich an eine Stelle komme, an der ein anderer, kleinerer Ast heraussprießt, setze ich mich hin. Ich lächele dem Hund unten zu, der zu mir heraufschaut und bellt. Ich finde es gut, dass ich seinen Namen nicht kenne, dass wir so etwas nicht brauchen.


    »Sieg«, sage ich zu ihm.


    Er hört auf zu bellen. Jetzt sieht er nur noch verwirrt aus.


    Ich lache.


    Ich liebe das Gefühl, wenn meine Füße den Boden nicht berühren. Ich baumele mit den Beinen, als wäre ich ein Kind und müsste mir um nichts Sorgen machen. Dieses Gefühl hatte ich schon ganz vergessen. Die Vögel machen einen Riesenlärm. Aber nach einer Weile ist es kein Lärm mehr, sondern eine Unterhaltung. Frage. Pause. Antwort. Wieder eine Frage. Ein Witz. Gelächter. Wahnsinn, was man alles hört, wenn man innehält und still ist. Fünf Minuten lang.


    Ich habe ein Picknick eingepackt. Käsesandwiches mit Senf und Gurke. Pops Spezialität. Ich hole sie heraus. Und lasse die Rinde zu meinem Kumpel hinunterfallen. Nicht zu fassen, dass er immer noch hier ist. Ich hatte schon vor einer Ewigkeit damit gerechnet, dass er davontrottet. Schwanzwedelnd schlingt er sie hinunter.


    Ich hole Maisies Gedichtband aus dem Rucksack. Zufällig schlage ich die Seite mit meinem Lieblingsgedicht auf, in dem es darum geht, dass sie ihren Mann vermisst. Es ist so voller Liebe und Sehnsucht. Während ich es lese, denke ich an Mark. An sein Gesicht, seine Hände, seinen Körper. Sein Lächeln. Und daran, wie leicht er mich aufgegeben hat. Der Hund bellt wieder. Ich sehe nach unten und lächele. Er trottet davon. Ich muss daran denken, wie ähnlich sie sich doch sind. Zwei freie Geister. Mark hat mir nie gehört. Und es gibt keine Regel, dass jemand deine Liebe erwidern muss.


    Als ich zurückkomme, stehen zwei Autos in der Auffahrt. Graham und ein großer protziger Mercedes. Ich will nicht hineinplatzen, wenn irgendein Besuch da ist. Es fängt an zu regnen, also setze ich mich auf die Veranda. Die Tür geht auf.


    »Dachte ich mir doch, dass du das bist«, sagt Maisie. »Was machst du denn hier draußen?«


    »Sie haben Besuch.«


    »Eigentlich hast du Besuch.«


    »Ich habe Besuch?« Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich keinen will. Aber jetzt bin ich doch irgendwie aufgeregt. »Wer ist es denn?«


    »Emily.«


    »Oh.«


    Sie lacht. »Komm rein. Sie will mit dir reden.« Dann flüstert sie: »Die Untersuchung ist vorbei.«


    Ich sehe sie an.


    »Alles in Ordnung.«


    Es ist echt ein Wunder, dass ich nicht noch viel aufgeregter bin. Ich folge Maisie ins Haus.


    »Da ist sie«, sagt Maisie fröhlich.


    Emily steht auf. »Rachel, hi. Komm, setz dich.«


    »Sie hätten nicht den ganzen Weg hier heraus kommen müssen«, sage ich.


    »Doch, das musste ich. Ich wollte dir persönlich sagen, dass du vollkommen entlastet bist.«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Schließlich entscheide ich mich für »Danke«.


    »Deine alte Schule hat alles bestätigt, was du gesagt hat. Und anscheinend bist du nicht das erste Mitglied des Casts, das von Rebecca gemobbt wurde. Außerdem hat unsere Technikabteilung ein paar erstaunlich gute Leute engagiert, die darauf spezialisiert sind, Informationen wiederherzustellen. Es ist unglaublich, was sie heutzutage alles können. Egal, nur so viel: Rebecca French ist nicht mehr dabei in der Serie. Ich weiß, dass ich mich darauf verlassen kann, dass du das für dich behältst.«


    Ich nicke. Sollte mich das nicht mehr freuen?


    »Hast du noch irgendwelche Fragen? Willst du noch irgendetwas sagen?«


    Ich bin so blöd, weil alle meine Fragen Rebecca betreffen. Was wird sie jetzt tun? Wer wird sie engagieren? Irland ist nicht besonders groß. Sie hat keinen Schulabschluss.


    »Eigentlich nicht. Nein.«


    Sie nickt. Dann sieht sie zu Maisie. »Ich brauche einen Drink. Warum lebst du bloß hier oben in der Pampa?«


    »Damit ich von dir wegkomme«, erwidert Maisie schlagfertig.

  


  
    23 Aschenputtel


    »Am Donnerstagabend findet die IFTA-Verleihung statt«, sagt Maisie später, während wir Scrabble spielen. Das habe ich ja total vergessen. »Willst du immer noch hingehen?«, fragt sie.


    Der Gedanke, von ihr wegzugehen, wenn auch nur für einen Abend … »Ich weiß nicht. Es kommt mir nicht mehr so wichtig vor.«


    Sie nickt. Dann sieht sie wieder hinunter auf die Buchstaben. Nach einer Weile lächelt sie und legt ein Wort. Es ist nur »jung«, aber ein J hat einen Wert von sechs Punkten, und sie hat ihres auf doppelten Wortwert gelegt. Das G liegt auf dreifachem Wortwert und ist an das Ende eines anderen Wortes angehängt.


    »Ich habe doch keine Chance«, sage ich.


    Verärgert sieht sie mich an. »Natürlich hast du eine Chance. Du bist Favoritin bei den Buchmachern. Und ich hätte es wirklich gern, dass du diese Auszeichnung so hoch hältst, dass jeder, der dir das Leben schwergemacht hat, sie gut sehen kann.«


    Ich lächele. »Ich habe von Scrabble gesprochen.«


    »Ach ja. Scrabble. Nein. Da hast du keine Chance.«


    Nach einer Weile frage ich: »Bin ich wirklich Favoritin?«


    »Ich würde sogar Geld auf dich setzen, obwohl die Gewinnchancen haarsträubend sind.«


    Ich lächele. »Danke.«


    »Dank mir nicht, gewinn einfach. Also, kommst du?«


    »Ich habe kein Kleid.« Ich fass es nicht, dass wir nie mit Marsha geredet haben. Das Leben ist einfach irgendwie außer Kontrolle geraten.


    »Kein Problem. Morgen kaufen wir dir eins.«


    Bei dem Gedanken, wieder in die Stadt zurückzufahren, werde ich nervös.


    »Fahr morgens mit mir mit. Mach irgendwas, was dir Spaß macht. Und wenn ich meine Szenen abgedreht habe, gehen wir zusammen shoppen.«


    »Danke, Maisie.«


    Als wir von den Bergen hinunterfahren, hat mein Handy wieder ein Netz. Alle haben mir Nachrichten geschickt. Nur Mark nicht. Ich simse zurück, dass es mir gut geht. Ich sage Charley Bescheid, dass die Untersuchung abgeschlossen ist. Und Jack sage ich, dass Rebecca gefeuert ist. Ich weiß, dass er sich darüber freuen wird. Dann schalte ich das Telefon aus.


    Ich habe meinen Laptop mitgebracht, aber als wir bei D4 sind, schaue ich damit Musikvideos auf YouTube an und spiele Computerspiele, und ich schaue nicht nach, was die Leute über mich sagen. Das ist schon mal ein Fortschritt.


    Maisie ist gerade ans Set gerufen worden. Und das heißt, dass sie in fünfzehn Minuten losmuss. Ich laufe hinaus, um ihr einen Kaffee aus der Kantine zu holen. Und da – typisch bei meinem Glück – kommt Rebecca mir gerade aus der anderen Richtung mit einem der Kameramänner entgegen. Sie sieht mich nicht, und ich bin schon versucht, kehrtzumachen. Aber dann zwinge ich mich, weiterzugehen und ihr in die Augen zu sehen. Ihre Augen sind voller Hass. Und darum weiß ich, dass sie die Kündigung schon bekommen hat.


    Aber jetzt habe ich kein Mitleid mehr mit ihr wie in den Bergen, denn als ich sie sehe, beschwört das wieder alle Erinnerungen herauf, und mir fällt wieder ein, was sie alles getan hat und dass es ihr überhaupt nicht leidtut. Sie gibt mir die Schuld daran, dass sie gefeuert wurde, das weiß ich. Sie wird die Dinge nie so sehen, wie sie wirklich sind. Ich lächele, als ich an ihr vorbeigehe. Weil die Mobberin dieses Mal bekommt, was sie verdient hat und weil sie sich alles selbst zuzuschreiben hat. Mir ist klar, dass es, solange ich Schauspielerin bin, immer Menschen geben wird wie sie, die mich fertigmachen wollen, um ihre eigenen Pläne zu verfolgen. Aber dank Rebecca weiß ich jetzt, dass es nichts Persönliches ist. Es hat nichts mit mir zu tun, sondern mit ihr. Und damit muss ich leben. Sie hat mir einen Gefallen getan. Das sollte ich ihr eigentlich sagen. Weil sie sich total ärgern würde, wenn sie das wüsste.


    Sobald Maisie fertig ist, gehen wir shoppen.


    Ich suche mir ein dunkelgrünes Kleid heraus und halte es vor mich. Sie nimmt es mir aus der Hand und hängt es zurück auf den Kleiderbügel.


    »Sei nicht so bescheiden«, sagt sie. Das Kleid, das sie heraussucht, ist weiß. Es liegt eng an. Und lässt eine Schulter frei. »Probier mal das an.«


    »Ich glaube nicht, dass das zu mir passt.«


    »Glaub mir. Es passt zu dir.«


    Ich ziehe ein Gesicht. »Es ist zu …«


    »Was?«


    »Ich weiß nicht. Zu auffällig?«


    »Das ist genau dein Problem. Für jemanden, der so hübsch ist, verwendest du unglaublich viel Energie darauf, nicht aufzufallen.«


    Ich lache. »Nein, das stimmt nicht.«


    Sie hält mir das Kleid vor die Nase. »Beweis es.«


    Ich stoße einen übertriebenen Seufzer aus, nehme das Kleid und gehe zu den Umkleidekabinen. »Wir verschwenden nur unsere Zeit, Maisie.«


    Ich ziehe mich aus bis auf die Unterhose, weil man das bei so einem Kleid muss. Ich streife es über und grummele innerlich vor mich hin. Dann schaue ich in den Spiegel. Es ist nur ein Stück Stoff, aber es hat mich in etwas verwandelt, was ich gar nicht bin. Ich stehe da und starre mich ein bisschen zu lange an.


    Schließlich gehe ich hinaus und weiß, dass sie sagen wird, »Ich hab es dir doch gleich gesagt«.


    Sie lächelt. »Ha!«


    Ich lache.


    »Sag es.«


    »Was denn?«


    »Sie hatten recht, Maisie.«


    Ich lächele. »Sie hatten recht, Maisie.«


    »Nicht nur mit dem Kleid, sondern auch mit der anderen Sache.«


    Ich muss die ganze Zeit lächeln. »Nicht nur mit dem Kleid, sondern auch mit der anderen Sache.«


    »Maisie, Sie sind ein Genie«, sagt sie.


    »Maisie, Sie sind ein Genie. Und ich liebe Sie.« Ich umarme sie.


    »Schau jetzt nicht hin«, flüstert sie, »aber ich glaube, du hast einen Fanklub.«


    Ich drehe mich um. Die Leute im Geschäft starren herüber. Eine Frau fragt, ob sie das gleiche Kleid in ihrer Größe haben kann. Ich lächele und am liebsten würde ich es gar nicht mehr ausziehen.


    »Okay«, sagt Maisie. »Beeil dich und zieh es wieder aus. Wir müssen dir noch Schuhe besorgen.«


    »Zauberschuhe?«


    »Zauberschuhe.« Sie zwinkert mir zu.


    Ich gehe mich schnell umziehen. Als ich wieder herauskomme, zückt Maisie gerade ihre Kreditkarte.


    »Kommt nicht infrage!«, sage ich.


    »Lass mich das machen«, befiehlt sie und stürmt voraus zur Kasse.


    Ich hole sie ein und ziehe meine Geldbörse heraus.


    Sie sieht mich an und ihr Gesicht wird ganz sanft. »Gönn mir das«, sagt sie so leise, wie ich sie noch nie habe sprechen hören. »Ich habe mein kleines Mädchen verloren.«


    Ich schlinge die Arme um sie und drücke sie ganz fest. Und erst da wird mir klar, dass ich ohne Rebecca nie dieses Verhältnis zu Maisie haben würde. Und das wollte ich nicht missen.


    Donnerstagabend. Nach einem Galadinner sind wir im Auditorium, alle sind schick angezogen und schauen zur Bühne. Ich fühle mich wie Aschenputtel – ich habe sogar gläserne Pantoffeln an. Wir haben uns von einem Profi die Haare machen und uns schminken lassen. Damien hat darauf bestanden, zum Cottage zu kommen. Er hat sich die ganze Zeit entschuldigt. Und sich naiv genannt. Irgendwann hat Maisie zu ihm gesagt, er soll einfach den Mund halten und mich wunderschön machen. Jetzt sitzt sie rechts neben mir und Charley links. Das hilft. Denn obwohl ich dachte, dass mir die IFTAs nicht mehr wichtig sind, stelle ich fest, dass sie mir jetzt, wo ich hier bin, doch wichtig sind.


    Die allererste Auszeichnung ist die, für die ich nominiert wurde, weibliche Nebenrolle in einer Fernsehproduktion.


    Wahnsinn. Colin Farrell überreicht sie. Sarah wird tot umfallen, wenn sie das hört.


    »Und nominiert sind …«


    Das Licht geht aus.


    Sie zeigen Videoclips von uns. Und das zeigt mir, wie stark die Konkurrenz ist. Ich werde als Letzte gezeigt. Es ist meine allererste Szene. In der ich nichts sage. Es gibt so viele bessere Szenen, die sie hätten nehmen können. Und darum weiß ich, dass ich nicht gewonnen habe. Sie haben sich nicht groß Gedanken gemacht. Schon okay, denke ich.


    Es gibt höflichen Applaus. Es ist kein wichtiger Preis. Und die meisten hier warten nur darauf, dass sie endlich an der Reihe sind. Als die Lichter wieder angehen, schwenkt die Kamera auf uns alle vier. Ich schlucke und bleibe ganz ruhig. Auf der Bühne öffnet Colin Farrell den Umschlag.


    »Und die Gewinnerin ist …«, er macht eine Pause – ewig lang. »Rachel …«


    Es gibt noch eine andere Rachel und ich denke, okay, sie kriegt ihn.


    »Dunne«, sagt er.


    Schockiert drehe ich mich zu Maisie um. Mein Gehirn ist wie eingefroren. »Bin das ich?«


    Sie strahlt und nickt wie ein Psycho. »Ja, das bist du. Jetzt beweg deine spindeldürren Schultern da rauf.«


    Ich kann nicht anders, ich muss lachen. Ich umarme sie. Dann stehe ich auf. Ich kann nicht an Charley vorbeigehen, ohne sie auch zu umarmen. Dann bin ich im Gang. Mir zittern die Knie. Genau genommen zittern sie wie Wackelpudding. Ich atme komisch. Ich spüre die Kameras auf mir, und alle Köpfe drehen sich in meine Richtung. Ich kann nicht glauben, dass sie sich für mich entschieden haben.


    Ich gelange zur Bühne. Ich hebe mein Kleid hoch, um die Stufen hinaufzusteigen. Ich denke an Meryl Streep, wie sie bei den Baftas einen Schuh verloren hat. Ich kralle mich mit den Zehen fest, damit mir das nicht auch passiert. Ich erreiche das Podium. Und Colin Farrell. In echt sieht er sogar noch besser aus.


    »Hi«, sage ich aus Versehen.


    Alle lachen.


    »Hi«, sagt er und zwinkert mir zu, als wollte er mir sagen, alles ist okay.


    Er überreicht mir die Auszeichnung. Er küsst mich sogar auf die Wange. Ich werde sie nie wieder waschen.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagt er, dann dreht er sich zu den Kameras. »Halten Sie die Augen offen. Diese Lady wird noch ganz groß rauskommen.«


    Ich bin hin und her gerissen zwischen ungläubigem Staunen und dem Gedanken: Daran wirst du ganz schön zu knabbern haben, Rebecca.


    Ich drehe mich zum Publikum. Denn jetzt muss ich etwas sagen. Oh Gott.


    »Äh, hi.« Ich lächele.


    Sie lachen wieder.


    »Äh, ich wollte mich nur bei allen bedanken, die für mich gestimmt haben.« Ich räuspere mich. »Und bei allen von D4, die an mich geglaubt haben, vor allem bei Emily Liston.« Ich sehe zu ihr hin, wo sie neben Maisie sitzt. »Ich möchte meiner Familie und meinen Freunden danken. Meiner Agentin Charley Waters. Der besten Agentin überhaupt. Aber vor allem möchte ich Maisie Morrin danken, die für mich die beste Freundin war, die man sich nur denken kann.« Meine Stimme zittert und Tränen treten mir in die Augen. Ich verschwinde lieber von hier, bevor ich einen auf Gwyneth mache. Aber Maisie reckt die Siegerfaust in die Luft. Also halte ich den Preis hoch.


    Ich grinse den ganzen Weg zurück. Am liebsten würde ich hüpfen.


    Die Verleihung dauert den ganzen Abend. Ich muss immer wieder meinen Preis anschauen zum Beweis, dass ich das alles nicht nur geträumt habe. Charley wirbelt mich herum, stellt mich Regisseuren, Produzenten, Talentscouts und Casting-Agenten vor. Die Menschen sehen das Kleid und sehen jemanden, der ich nicht bin. Einen Star. Oder vielleicht bin ich ja ein Star. Für eine Nacht. Ich frage mich, ob Aschenputtel, als sie in der Kutsche fuhr und wusste, dass es vorbei ist, fand, dass es das wert war. Ich wette, das fand sie.


    Es ist ein wunderbares Gefühl, nach unserem Triumph wieder mit Graham zurück in die Berge zu fahren.


    Die Verleihung wurde nicht live übertragen, aber sie müssen die Preisträger getwittert haben oder so, denn als ich mein Handy einschalte, finde ich lauter verpasste Anrufe und SMS von allen. Und ich stelle etwas Großartiges fest. Ich bin auch allein glücklich. Aber ich bin nicht allein. Mein Telefon piepst wieder.


    Oh Gott, es ist eine SMS von Mark.


    Er gratuliert mir nur. Ich stelle mir vor, was er gesagt hätte, wenn wir immer noch zusammen wären. »Caecilius superbus est.« Ich lächele. Dann breche ich in Tränen aus.


    Maisie schaut herüber. »Alles okay mit dir?«


    »Ja, Entschuldigung. Manchmal vermisse ich meinen Freund.«


    »Willst du lieber nach Hause?«


    »Nicht diese Art von Vermissen. Wir haben uns getrennt.«


    Sie greift herüber und drückt meine Hand. »Da ist immer noch Colin Farrell.«


    Am nächsten Tag kommt Maisie gegen fünf nach Hause.


    »Sie wollen uns bei der Late Late Show haben.«


    »Uns beide?«


    Sie nickt.


    »Warum?«


    »Zwei von D4, die einen IFTA gewonnen haben. Eine im Winter ihrer Karriere, die andere im Frühling.«


    Ich ziehe ein Gesicht. »Winter? Das haben sie nicht gesagt, oder?«


    Sie lacht. »Doch, das haben sie wirklich gesagt. Das passiert, wenn man den Greisen-Preis bekommt. Also, was meinst du, willst du hingehen?«


    »Nicht, wenn sie was von Winter faseln.«


    Sie lacht. »Es wäre gut für deine Karriere. Und ich habe ein ziemlich dickes Fell. Da ist allerdings eine Sache«, sagt sie, und ihr Gesicht wird ernst. »Vielleicht fragen sie nach dem Zeitungsartikel. Ich glaube zwar nicht, dass sie das wirklich tun – so eine Show ist das nicht –, aber du solltest auf alles gefasst sein.«


    Ich denke darüber nach. Und stelle etwas sehr Wichtiges fest. Ich habe keine Angst mehr. »Dann kann ich das Ganze wenigstens richtigstellen.« Ich sehe sie an. »Ich habe keine Lust mehr, mich zu verstecken, Maisie. Egal, was sie fragen, ich werde antworten.«


    »Gut«, sagt sie, als wären damit alle meine Probleme gelöst.

  


  
    24 Stille


    Die Late Late Show läuft schon eine ganze Weile. Ich bin mit Maisie in einem Aufenthaltsraum und warte darauf, dass wir drankommen. Auf einer Couch uns gegenüber fläzt sich ein Rockstar mit einem halb leeren Glas Guinness. Er hat ein paar Leute bei sich, die auch angezogen sind wie Rockstars. Sie lauschen seinen Worten. Er hört ihnen allerdings nicht zu. Aber das scheint ihnen nichts auszumachen, sie sehen so aus, als wären sie das gewöhnt. Er wird aufgerufen. Er nimmt sein Bierglas mit. Sie wünschen ihm viel Glück, und als er weg ist, bestellen sie noch etwas zu trinken.


    Seit wir hier angekommen sind, sagen mir alle, dass ich »ganz toll« sein werde. Und das macht mich nervös.


    »Sagen Sie mir, dass ich schlecht sein werde«, sage ich zu Maisie.


    »Du wirst schlecht sein.«


    »Danke.« Ich fühle mich schon besser. Denn jetzt kann ich das Gegenteil beweisen.


    Hoch oben an der Wand hängt ein riesiger Flachbildfernseher. Wir schauen zu, wie der Rockstar seinen Charme spielen lässt, der vorher nicht zu sehen war. Zum ersten Mal sieht er aus, als hätte er Spaß.


    Die Tür zum Warteraum geht auf. Ein Typ Mitte zwanzig in Jeans und kariertem Hemd kommt uns holen. Ich sehe Maisie an.


    »Mach dir keine Sorgen. Du wirst ganz schlecht sein«, sagt sie.


    Der Typ lacht. Er führt uns durch die Gänge. Mein Herz hämmert, und ich frage mich, warum ich mir das antue.


    Das rote »Auf Sendung«-Zeichen leuchtet über dem Bühneneingang. Als wir durch die Tür getreten sind, flüstern wir nur noch und gehen ganz leise.


    Ein Tontechniker verkabelt uns.


    Draußen am Set geht das Interview mit dem Rockstar dem Ende zu. Plötzlich werde ich nervös. Aber dann stelle ich erleichtert fest, dass er noch seinen neuesten Hit singen wird. Ich versuche, mich nur auf die Musik zu konzentrieren.


    Der Song ist zu Ende.


    Oh Gott. Wir werden herausgerufen. Ich hole tief Luft. Dann treten wir hinaus in die Lichter. Dort steht Ryan Tubridy, der Moderator, wartet und lächelt. Er schüttelt uns die Hand, zuerst Maisie. Wir nehmen unsere Plätze ein, ich am weitesten weg von ihm. Ich atme tief durch. Ich sitze einem Publikum aus richtigen, lebendigen Menschen gegenüber. Ich kann einzelne Gesichter ausmachen. D4 wird vor Hunderttausenden Menschen ausgestrahlt, aber wenn man am Set ist, kommt es einem nie so vor. Da gibt es nur einen selbst, den Cast und die Crew. Es ist nicht live. Man ist nicht einmal man selbst. Ich sehe Tubridy an und versuche, so zu tun, als gäbe es nur ihn.


    Er heißt uns willkommen und beglückwünscht uns zu den IFTAs. Dann wendet er sich Maisie zu. Er fragt sie nach ihrer Auszeichnung – nach ihrem Leben, ihren Erfolgen, den großen Einschnitten. Er weiß nichts von den Gedichten. Und ich finde es gut, dass sie ein Geheimnis hat.


    Dann dreht er sich plötzlich zu mir.


    »Und, Rachel, du stehst am anderen Ende deiner Karriere, du fängst gerade erst an. Wie findest du das alles?«


    »Gut.« Mehr fällt mir dazu nicht ein. Jedes Mal, wenn ich an D4 denke, denke ich an Rebecca.


    »Muss eine ziemliche Herausforderung sein, diese Rolle zu spielen. Deine Figur, Naomi, ist todkrank.«


    »Es ist okay.«


    »Sie ist außerdem ganz schön gemein«, sagt er.


    Und plötzlich muss ich doch etwas sagen. »Ja, und die Leute glauben, ich bin auch so. Sie glauben, dass ich mobbe, weil es in einer Zeitung stand. Aber ich mobbe niemanden. Das habe ich nie getan. Die Person, die behauptet hat, ich hätte sie gemobbt, hat in Wirklichkeit mich gemobbt.«


    »Wow«, sagt er überrascht, als hätte er es schon aufgegeben, mich zum Reden zu bringen, und jetzt das.


    »Ich wünschte, die Leute würden jemanden, der mobbt, im wirklichen Leben so behandeln, wie sie mich behandeln, seit Naomi angefangen hat, ihre Schwester zu schikanieren. Man sollte sie ausgrenzen, sie schneiden. Man sollte sie so lange von der Schule suspendieren, bis sie die anderen richtig behandeln. So sollte es sein.«


    »Wann hat man dich gemobbt?«, fragt er.


    »In der fünften und sechsten Klasse.«


    »Zwei Jahre lang?«


    »Das ist nicht ungewöhnlich.«


    »Wie hat es angefangen?«


    »Ich wurde ein Jahr zurückgestuft.«


    Er fragt nicht, warum, das heißt, dass er mich für dumm hält. Aber das ist immer noch besser, als meinen Eltern im landesweiten Fernsehen die Schuld zu geben.


    Er bittet mich, zu erzählen, was die Mobber alles getan haben. Und das mache ich auch. In allen Einzelheiten. Im Studio herrscht vollkommene Stille.


    »Hat die Schule dir nicht geholfen?«


    »Nein, nicht so recht.«


    »Und deine Eltern?«


    »Die haben es versucht. Aber wenn die Schule nicht hinter einem steht, kann man es eigentlich vergessen. Zum Schluss habe ich meinen Eltern gegenüber einfach so getan, als hätte es aufgehört. Das war einfacher.«


    »Wie hast du dich gefühlt?«


    »Genau so wie die Mobber wollten, dass ich mich fühle – dumm, traurig, als Außenseiterin, als Loser.«


    »Aber irgendwann hat es aufgehört?«


    »Ja.«


    »Wie?«


    »Ich habe versucht, mich umzubringen.« Ich höre, wie die Leute tief Luft holen. Während ich ausatme.


    »Wie alt warst du da?«, fragt Tubridy leise.


    »Zwölf.«


    »Zwölf?« Er sieht aus, als könnte er es nicht glauben. Dann fragt er nach.


    Und während ich es ihm erzähle, wird mir etwas klar. Ich muss mit Jack reden.


    Einen Moment lang herrscht totale Stille.


    Tubridy räuspert sich. »Vielleicht schauen uns Menschen zu, die gerade genau das Gleiche durchmachen, was du durchgemacht hast. Willst du ihnen etwas sagen?«


    Ich sehe direkt in die Kamera. Denn das hier ist wichtig. Meine einzige Chance, etwas zu bewirken.


    »Ich würde sagen, haltet durch. Ihr glaubt, dass es nie besser wird, aber es wird besser. Und wenn es besser wird, dann könnt ihr euch nicht mehr vorstellen, dass ihr es fast getan hättet. Wenn andere versuchen, euer Leben zu zerstören, dann müsst ihr kämpfen. Ihr dürft es nicht persönlich nehmen. Denn es ist nicht persönlich. Es geht um Macht. Es ist ihnen egal, wen sie schikanieren, solange sie nur überhaupt irgendjemanden haben. Ihr müsst überzeugt sein, dass ihr besser seid als sie und dass ihr etwas Besseres verdient habt. Ich weiß, das sagt sich so leicht. Aber es ist total schwer, wenn man mittendrin steckt, wenn man sich vollkommen allein fühlt. Und darum finde ich, dass niemand damit allein gelassen werden sollte. Gegen Mobbing kann man nur gemeinsam angehen. Indem wir es in unserer Gesellschaft nicht dulden. Wir müssen es als Verbrechen behandeln – als richtiges Verbrechen. Denn es ist ein Verbrechen. Es ist Diebstahl. Einem wird das Glück genommen, das Selbstbewusstsein, der Lebensmut. Das Wichtigste, was wir haben. Wir müssen den Kindern schon von klein auf sagen, dass sie genauso gut sind wie alle anderen. Sie müssen lernen, dass Mobben falsch ist – und dass man ihnen hilft, sie müssen sich nur melden. Da draußen sind ganz viele Menschen, die zu große Angst haben, etwas zu sagen. Denn sie befürchten, dass man sie noch mehr drangsalieren wird, weil sie den Mund aufgemacht haben. Ich würde ihnen raten, macht den Mund auf. Und zwar gleich am Anfang. Und wenn eure Schule euch nicht den Rücken stärkt, dann wechselt die Schule. Fangt neu an mit neuen Leuten. Es ist einfach nur Pech, dass sie euch herausgepickt haben.« Ich halte inne. Und hole tief Luft.


    »Hast du die Schule gewechselt, Rachel?«


    Ich nicke. Dann schaue ich in die Kamera. »Und ich weiß nicht, ob meine Freundinnen Alex und Sarah zuschauen, aber sie waren da, als ich sie gebraucht habe.« Ich sehe wieder zu Tubridy.


    »Rachel«, sagt er. »Ich weiß, dass du noch viel mehr zu sagen hättest. Und ich weiß, dass die Menschen dir zuhören. Aber leider ist unsere Zeit um. Vielleicht kommst du wieder und wir unterhalten uns noch einmal?«


    Ich nicke und zucke dann mit den Schultern. »Klar.«


    Es gibt großen Applaus. Zum ersten Mal sehe ich ins Publikum. Und ich fass es nicht. Einer nach dem anderen steht auf. Bis alle stehen. Während sie immer noch klatschen. Und ich weiß, dass sie das tun, weil alle jemanden kennen, der gemobbt wurde. Und weil sie wollen, dass etwas getan wird.


    Tubridy bringt die Sendung zu Ende. Er umarmt Maisie und mich, als wir aufstehen und gehen.


    »Danke, dass du so mutig warst«, sagt er zu mir.


    Aber ich fühle mich nicht mutig. Ich fühle mich befreit. Ich habe nichts mehr zu verbergen. Aber ich muss mit meinen Eltern reden. Ich muss mit Jack reden. Ich muss unbedingt nach Hause.


    Ich gehe mit Maisie hinaus. Sie legt den Arm um mich und drückt mich sanft.


    »Du warst sensationell.«


    Ich sehe sie an. »Maisie, ich muss nach Hause.«


    Sie lächelt. »Gut.«


    Ich denke daran, wie sie allein mit Graham zurückfahren muss. »Ist das okay für Sie?«


    Sie zwinkert mir zu. »Ich glaube, ich schaff das.«


    »Vielen Dank für alles. Ohne Sie … ich weiß auch nicht.«


    »Ich habe nur einen Schlupfwinkel zur Verfügung gestellt. Mehr nicht.«


    »Doch, viel mehr.« Ich umarme sie.


    »Bis Montag«, sagt sie, als wir uns schließlich voneinander lösen.


    Ich finde es wunderbar, dass wir uns weiterhin eine Garderobe teilen. »Bis Montag.«


    »Hast du Lust, bis dahin online Scrabble zu spielen?«


    Ich lächele. »Das wäre toll.«


    Wir lassen uns Zeit. Endlich verlassen wir das TV-Zentrum. Es ist kalt und unser Atem verwandelt sich in weiße Wölkchen.


    »Ich setz dich zu Hause ab«, sagt Maisie.


    »Das müssen Sie nicht, ich nehme ein Taxi.«


    »Rachel!«, ertönt eine Stimme hinter mir.


    Ich drehe mich um. Mark kommt auf uns zu.


    »Dann will ich mich doch mal verabschieden«, sagt sie. Sie zwinkert mir zu und flüstert: »Viel Glück.« Dann ist sie weg. Lässt mich stehen mit dem Jungen, der gegangen ist. Einfach so.


    »Hey«, sagt er, als er bei mir ist.


    »Was machst du denn hier?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Er schiebt die Hände in die Taschen. »Ich habe dich im Fernsehen gesehen und habe Millie geholt. Und da wäre ich.«


    Wir stehen da und sehen uns an. Hoffentlich sieht er nicht, dass ich ihn immer noch liebe.


    »Du warst gut«, sagt er.


    »Danke.«


    Wir schweigen wieder.


    »Wenn ich gewusst hätte, was sie dir alles angetan hat, hätte ich sie vielleicht wirklich umgebracht. Und dieses Mal mache ich keinen Witz.« Er klingt wütend, verletzt. Wegen mir. Und das wäre wahrscheinlich nett, wenn er mich nicht verlassen hätte. »Soll ich dich fahren?«


    Das finde ich irgendwie seltsam. »Ich weiß nicht.«


    »Da ich schon mal hier bin. Und ich fahre in deine Richtung.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Okay, wenn du willst.«


    Wir gehen nebeneinander her zum Auto. Seinem Auto. Er schaut auf seine Füße. Ich sage nichts. Ich sehe nur zu, wie mein Atem gefriert. Komischerweise denke ich an unsere Blumenzwiebeln und hoffe, dass ihnen nichts passiert.


    Er sieht hoch. »Ich glaube, du hast anderen Menschen geholfen.«


    »Dazu braucht es mehr als jemanden im Fernsehen.«


    »Ich weiß nicht. Ich wünschte, jemand wie du wäre im Fernsehen gewesen, als ich das durchgemacht habe.«


    Ich starre ihn an. »Du bist gemobbt worden? Wann?«


    Er macht ein Gesicht, als wäre es egal. »Bevor wir wieder nach Irland gezogen sind.«


    »Warum hast du mir das nicht erzählt?«, will ich wissen, obwohl ich die Antwort schon kenne. Er wollte es hinter sich lassen.


    Doch das ist gar nicht seine Antwort. »Ich bin ein Junge. Man erwartet, dass wir stark sind.« Er lächelt. »Ich wollte nicht, dass du mich für einen Schwächling hältst.«


    »Mark, ein paar der tollsten Menschen werden gemobbt«, witzele ich.


    Er lächelt.


    »Was ist passiert?«, frage ich ihn.


    Er sieht kurz weg, dann wieder zu mir. »Es waren meine Freunde. Sie haben sich einfach gegen mich gewendet. Ich weiß nicht, warum, aber auf einmal wollten sie mich irgendwie nicht mehr dabeihaben. Und das haben sie mir immer wieder gezeigt. Das Blöde an Freunden ist, dass sie echt wissen, wie sie einem wehtun können.«


    »Das tut mir leid.«


    »Es waren nur acht Monate. Bei dir waren es zwei lange Jahre.«


    »Und wie bist du damit umgegangen?«


    »Ich habe einfach so getan, als würde es mir nichts ausmachen. Ich bin mit anderen Leuten rumgezogen. Habe den Klassenclown gegeben, den Witzbold.« Er sieht mich entschuldigend an. »Irgendwie ist das zur Gewohnheit geworden.«


    Wow, denke ich. Auf einmal ist alles irgendwie anders.


    »Irgendwann haben sie mich in Ruhe gelassen. Aber egal, jetzt ist es vorbei.«


    »Bist du sicher?«, frage ich.


    »Wie meinst du das?«


    »Für mich war es bis heute Abend nicht vorbei. Na ja, es ist immer noch nicht vorbei. Ich muss mit meinen Eltern reden. Und mit Jack. Aber dann ist es vorbei. Danach. Hoffe ich wenigstens.«


    Wir sind beim Auto angekommen und ich fahre mit der Hand über Millies Motorhaube. Erinnere mich. Dann steigen wir ein.


    Er sieht mich an. »Glaubst du, dass manchmal aus etwas Schlechtem etwas Gutes entstehen kann?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Manchmal schon.«


    »Für mich war es gut, dass wir uns getrennt haben.«


    Autsch.


    »Ich habe immer gedacht, ich bin nicht gut genug für dich, Rachel. Die ganze Zeit, die wir zusammen waren. Eigentlich sogar schon davor. Ich weiß gar nicht, woher ich den Mut genommen habe, dich um ein Date zu bitten.«


    »Was?«, flüstere ich ungläubig.


    »Bis du gesagt hast, dass du dich mit anderen treffen willst, war ich der lässigste Mensch auf der Welt. Ich fand alles cool, sogar Dinge, die ich nicht cool fand. Ich war der Klassenclown, habe mich hinter Witzen versteckt, habe nie etwas ernst genommen. Diese Szenen mit Josh – zu denen ich dich noch ermutigt habe –, die konnte ich mir nicht anschauen. Und dann musste ich mich wehren, wegen dir. Ich konnte dich nicht mit jemand anderem sehen. Das hätte mich fertiggemacht. Und wenn ich nicht gut genug für dich war, dann musste ich dich eben gehen lassen. Aber jetzt ist alles anders. Dass ich es mit jemandem aufnehmen konnte, den ich geliebt habe, das bedeutet, dass ich es jetzt mit jedem aufnehmen kann. Du hast mich irgendwie befreit.«


    »Geliebt habe?«


    Er sieht mich an, als wollte er sagen, »na klar«.


    »Warte mal. Du hast mich geliebt?«


    »Aber das weißt du doch.«


    »Nein. Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, und du hast nichts gesagt.«


    »Ja, weil es nur eine Antwort gewesen wäre.«


    »Was?«


    »Ich wollte nicht das erste Mal ›Ich liebe dich‹ zu dir sagen, nur weil du es zuerst gesagt hast. Oder weil wir gerade Sex hatten. Oder weil du traurig warst. Ich wollte, dass es einfach nur ein ›Ich liebe dich‹ ist. Von mir zu dir, ohne Grund.«


    Ich bin völlig verblüfft. Weil das total süß ist. Weil ich es ganz falsch verstanden habe. Aber vor allem weil Mark Delaney genauso sensibel ist wie ich.


    »Ich wollte es dir am nächsten Tag sagen. Aber das war der Tag, an dem du verkündet hast, dass du dich mit anderen treffen willst.« Ein verletzter Ausdruck legt sich über sein Gesicht. »Nur fürs Protokoll: Für mich war es auch das erste Mal.«


    »Was?«


    »Nicht nur du warst Jungfrau. Aber man wird besser mit der Zeit.«


    »Du glaubst, ich wollte mich mit anderen treffen, weil du nicht gut genug warst? Mark! Das habe ich doch nur gesagt, weil ich dachte, dass du mich nicht liebst.«


    Er sieht verwirrt aus.


    »Ich wollte Schluss machen, weil ich dachte, dass du mich nicht liebst. Aber als ich den Mund aufgemacht habe, ist das ganze Zeug von wegen uns mit anderen treffen einfach so herausgesprudelt.«


    Er starrt mich an. »Dann war es also nicht deswegen, weil ich nicht gut genug war?«


    »Nein!«


    »Warum warst du dann danach so traurig?«


    »Weil du nicht gesagt hast, dass du mich liebst.«


    Er legt den Gang ein und fährt los. Schnell. Wir sind beide vollkommen still. Keine Musik. Nur das Geräusch des Motors und mein hämmerndes Herz. Während wir fahren, gehe ich im Kopf noch einmal alles durch. Er hat mich geliebt. Und ich habe es nicht mehr geglaubt. Also habe ich ihm wehgetan. Habe ihn gekränkt. Habe ihn in dem Glauben gelassen, er sei nicht gut genug, was er sowieso schon geglaubt hat. Mein Gott.


    Er hält vor meinem Haus.


    Ich sehe ihn an. »Es tut mir so leid.«


    Erst sagt er gar nichts, dann dreht er sich zu mir um. »Weißt du, wie schwierig es ist, jetzt keinen Witz zu reißen?«


    Ich lächele.


    »Vielleicht können wir noch mal von vorn anfangen?«, sagt er.


    Ich bin so erleichtert. Ich öffne den Mund, um Ja zu sagen, aber er kommt mir zuvor.


    »Wieder Freunde sein.«


    Freunde? Ich würde am liebsten sagen, dass wir nie Freunde waren, aber ich bin so schockiert, dass ich gar nichts sage.


    »Wir könnten ein bisschen zusammen abhängen«, fährt er fort. »Uns richtig kennenlernen, keine Geheimnisse, ohne dass uns der ganze Jungs-Mädchen-Kram in die Quere kommt.« Er lächelt unschuldig, während er mir das Herz bricht.


    Ich sage mir, dass es nur logisch ist. Aber ausnahmsweise will ich einmal keine Logik. Ich will Mark. Mehr denn je. Er. Hat. Mich. Geliebt.


    »Cool«, sage ich. Ich öffne meine Tür.


    »Millie hat dich vermisst«, sagt er.


    Am liebsten würde ich fragen: »Und was ist mit Caecilius?« Aber ich lächele nur und steige aus.
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    Ich schließe die Haustür auf und gehe direkt nach oben zu Jacks Zimmer. Unter seiner Tür ist ein Lichtstreifen zu sehen. Ich klopfe an und gehe hinein. Er liegt mit seinem Laptop im Bett. Er sieht hoch.


    »Hey!«


    »Gleichfalls hey«, sage ich lächelnd.


    »Du warst große Klasse.«


    »Du hast es gesehen?«, frage ich, gehe ins Zimmer und setze mich auf sein Bett.


    »Alle haben es gesehen. Das Telefon hat ununterbrochen geklingelt.«


    »Ich habe mich nie bei dir bedankt, Jack.«


    Er sieht mich lange an. »Glaubst du, ich wollte Dank?«


    »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich nicht hier.«


    Wieder eine lange Pause. »Manchmal frage ich mich, ob ich das Richtige getan habe.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich habe die Entscheidung für dich getroffen. Ich habe verhindert, dass du das tust, was du tun wolltest. Ich meine, hatte ich überhaupt das Recht dazu?«


    »Jack, du hast mir das Leben gerettet. Ich bin total froh, dass du das getan hast. Und es tut mir total leid, dass ich dir das noch nie gesagt habe.« Ich denke daran, wie er für mich gekämpft hat, wie er für mich eingetreten ist, und ich werde traurig.


    »Schon okay«, sagt er.


    »Nein. Es ist nicht okay. Ich habe dich gehasst, weil du es verhindert hast. Und weil du es wusstest. Das war nun mal so. Ich war total durcheinander. Aber es war nie wieder so wie vorher zwischen uns, seit du mich so gefunden hast. Und das ist meine Schuld. Ich hätte mich bei dir bedanken müssen. Ich hätte es in Ordnung bringen müssen.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich hätte dich nie bei mir abschreiben lassen dürfen. Wenn ich das nicht zugelassen hätte, hätten sie dich nie ein Jahr wiederholen lassen. Dann wäre das alles nie passiert.«


    Ich lächele, als ich mich wieder erinnere. »Es war unsere Rebellion. Wir gegen den Rest der Welt, weißt du noch?«


    »Es war dumm. Wenn ich gewusst hätte, was passiert …«


    »Woher hättest du das wissen sollen?«


    »Ich bin schließlich der Ältere.«


    »Um sechs Minuten.«


    »Sechseinhalb.« Er sieht mich an. »Ich habe dich allein gelassen.«


    »Es war nicht deine Idee, dass ich ein Jahr wiederholen sollte.«


    »Ich habe ihnen das mit der Individualität abgekauft. Ich dachte, ich würde dich erdrücken. Dich blockieren. Sonst hätte ich mich gewehrt. Ich habe gedacht, sie hätten recht.«


    »Das habe ich auch gedacht.«


    »Und, hatten sie recht?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Es war hart«, sagt er.


    »Als hätte man einen Teil von sich selbst verloren.« Wir haben alles miteinander geteilt. Geburtstagspartys. Freunde. Krankheiten. Als ich elf war, wollte ich keine Party, also hatte er auch keine. Als er mich gefragt hat, ob mit mir alles in Ordnung sei, habe ich Ja gesagt. Welchen Sinn hätte die ganze schmerzhafte Entwicklung zu einem Individuum denn gehabt, wenn er mir aus der Patsche geholfen hätte? Ich sehe ihn an und plötzlich trifft mich die Erkenntnis.


    »Sie hatten nicht recht. Wir sind immer Individuen gewesen.« Die Bilder, an die ich mich in den Bergen erinnert habe, stürmen wieder auf mich ein. Wie ich die Steine am Strand betrachte, während er herumsaust. Wie ich koche, während er mit der Eisenbahn spielt. Wie ich versuche, ihn dazu zu kriegen, bei meinen häuslichen Theater-Inszenierungen mitzuspielen – ohne Erfolg. »Du warst stärker als ich, mutiger, extrovertierter, besser im Streicheaushecken.« Ich lächele. »Aber ich war immer ich selbst.«


    »Aber ich hätte dich beschützen sollen. Damals – und jetzt. Das eine Mal habe ich es versucht. Für irgendwas wird es schon gut gewesen sein.«


    »Das weiß ich. Und das soll kein Vorwurf sein, ich will nur sagen, wenn man jemanden beschützt, dann ist das so, als würde man ihm sagen, dass er es nicht selber schafft. Und ich schaffe es. Ich kann mich jetzt um mich selbst kümmern. Ich lasse nie wieder zu, dass jemand mich mobbt. Das schwöre ich bei Gott.«


    »Ich glaub’s dir ja«, sagt er, als hätte er Angst vor mir. Und wir lachen.


    »Wann kommst du wieder nach Hause?«


    »Ich bin schon da.«


    »Gut. Also, ich habe da ein Problem mit einem Typen in der Schule, vielleicht könntest du das für mich regeln.«


    Ich kremple die Ärmel hoch. »Sag mir nur, wie er heißt.«


    Wir lächeln uns an.


    »Wo ist Mum?«


    »Die bügelt unten.«


    Ich schaue auf mein Handy. »Um halb zwölf?«


    »Nachdem du im Fernsehen warst, ist sie einfach aufgestanden und hat angefangen zu putzen. Und als es nichts mehr zu putzen gab, hat sie das Bügeleisen herausgeholt.« Er sieht mich an. »Sie wird froh sein, dass du wieder zu Hause bist.«


    Ich gehe hinunter in die Küche. Mum sieht vom Bügelbrett auf.


    »Rachel!«, sagt sie. Sie stellt das Bügeleisen ab, kommt schnell zu mir und umarmt mich.


    »Ich habe dich so vermisst.« Sie hält mich eine Armlänge von sich weg, um mich zu mustern. Sie hat geweint. »Du warst wunderbar heute Abend. So stark.«


    Ich sehe ihr in die Augen. »Ich bin stark, Mum.«


    »Ich weiß, Schatz.«


    »Nein, das weißt du nicht. Und Dad auch nicht. Ihr macht euch Sorgen um mich. Und dann streitet ihr. Und dann mache ich mir deswegen Sorgen. Und es ist ein einziger Teufelskreis aus Sorgen. Und darum musste ich eine Weile weg.«


    Sie sieht schockiert aus.


    »Du musst damit aufhören«, sage ich. »Du musst darauf vertrauen, dass ich es selber schaffe.«


    Sie nickt mit ernstem Gesicht.


    Aber ich muss ganz sichergehen. »Ich werde nie wieder so etwas Dummes tun. Okay? Nie wieder. Und ich werde mir auch nichts mehr gefallen lassen. Das ist vorbei. Es ist wirklich vorbei.«


    Sie atmet tief durch und ihr ganzer Körper fällt in sich zusammen.


    »Du hast also Vertauen in mich, ja?«


    Sie sieht mir in die Augen. »Ich habe Vertrauen in dich.«


    »Gut.« Sie umarmt mich wieder und ich entspanne mich in ihren Armen. Dann löse ich mich von ihr. »Ist Dad noch wach?«


    »Ich glaube schon. Geh ruhig rauf.«


    Ich klopfe an und gehe hinein. Er setzt sich kerzengerade auf und schaltet seine Nachttischlampe an. Seine Haare stehen ab. Am liebsten würde ich lachen. »Rachel? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, mir geht’s gut. Wir reden morgen früh miteinander.«


    »Nein, nein. Bleib da.« Er sieht aus wie ein kleiner Junge in seinem schlichten weißen T-Shirt und mit seinen verstrubbelten Haaren.


    Ich sage ihm genau dasselbe wie Mum. Aber bei ihm bin ich strenger, bestimmter.


    Er sieht total gerührt aus. Dann sagt er: »Als ich dich im Fernsehen gesehen habe, ist mir etwas klar geworden … Du brauchst uns nicht mehr, oder?«


    Ich lächele. »Na ja, ich brauche euer Geld. Und vielleicht ein Dach über dem Kopf und so was.«


    Er lacht.


    Aber es ist toll zu wissen, dass ich morgen ausziehen könnte und überleben würde, wenn ich Geld hätte. Und das ist irgendwie erstaunlich.


    Im Bett schalte ich mein Telefon ein. Es piepst vor lauter Nachrichten und verpassten Anrufen.


    Von Sarah: »Ich fass es nicht, wie schrecklich sie waren. Ich fass es nicht, dass du dich beinahe … Ich musste weinen, Rachel. }|{«


    Von Alex: »Ich wusste immer, dass du die Starke bist. }|{«


    Von Peter Sweetnam: »Und ich dachte immer, Naomi sei die Kämpfernatur.«


    Von der Hälfte meiner Klasse: »Ich hatte ja keine Ahnung.« – »Danke, dass du meine Geschichte erzählt hast.« – »Weiter so.« – »Wie ist Tubs denn so?« – »Wo hast du dein Top gekauft?«


    Sogar Amy Gilmore hat eine SMS geschickt: »Du bist echt super.«


    Noch eine von Sarah: »Es tut mir soooooo leid. }|{«


    Und dann kommt von einer unbekannten Nummer: »Du bist eine totale Loserin.« Ich lächele. Da ist anscheinend jemand neidisch.


    Es ist zu spät, um noch jemanden anzurufen. Also simse ich Sarah und Alex, dass ich wieder zu Hause bin, und frage, ob sie morgen vorbeikommen wollen.


    »Hey, Uggs, hast du mich vermisst?« Ich hole ihn zu mir unter die Decke. Ich erinnere mich daran, wie Mark ihn einmal unter die Decke gesteckt und die winzigen Arme hat herausstehen lassen, sodass es aussah, als hätte er gerade Sex gehabt. Dann hat er ihm die Arme immer wieder zum Mund geführt, als würde er gerade rauchen. Warum konnte ich nicht weiterhin glauben, dass er mich liebt? Warum habe ich nicht abgewartet? Warum hatte ich kein Vertrauen? Dann wird mir klar, dass ich zugelassen habe, dass Rebecca French es zerstört. Ich nehme mir vor, dass das nie wieder passiert.


    Am nächsten Tag kommen Alex, Sarah und Maggie vorbei. Wachsen Babys echt so schnell?


    »Oh mein Gott, sie hat ja schon einen Zahn!« Ein winziges, blendend weißes Quadrat. Total süß.


    Alex zieht ihr die Jacke aus. Auf Maggies gestreiftem Strampler steht: »Ich habe neun Monate abgesessen.«


    Ich pruste los.


    Maggie sieht verletzt aus. Und dabei ist sie erst vier Monate alt. Ich gehe mit dem Gesicht ganz dicht an ihres heran. »Es tut mir leid, Maggie May. Ich lache nicht über dich. Ich lache mit dir.« Und ich schwöre bei Gott, sie wirft mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: »Ich lache doch gar nicht«. Also kitzele ich sie. Ihr Lachen ist pure Energie. Ich sehe Alex an. »Wie kann es sein, dass sie noch niedlicher geworden ist?«


    »Das müssen meine Gene sein.«


    »Kommt, gehen wir nach oben.«


    »Wahnsinn, dass du uns im Fernsehen erwähnt hast«, sagt Sarah. »Ich hab geweint.« Sie fasst sich ans Herz.


    »Ihr habt mir das Leben gerettet. Natürlich habe ich euch erwähnt.«


    »Wir haben dir nicht das Leben gerettet«, sagt Alex. »Wir mochten dich einfach.«


    »Als ich jemanden gebraucht habe, der mich mag.«


    »Wir haben dir keinen Gefallen getan, Rachel«, sagt Alex. »Wenn wir dich nicht gemocht hätten, hätten wir nicht mit dir abgehangen.«


    »Trotzdem …«


    »Nichts da, trotzdem.«


    »Ich glaub’s einfach nicht, dass Rebecca so eine Schlampe war.« Sarah wirft einen Blick zu Maggie. »Wampe. So eine Wampe hat.« Aber es ist zu spät. Maggie lacht, als hätte sie gerade beschlossen, dass das ihr erstes Wort sein wird.


    »Sie schreiben sie gerade aus der Serie raus.«


    »Blöde Kuh«, sagt Sarah und schaut dann zu Maggie. »Wie macht die Kuh? Wie macht die Kuh? Muh. Muh. Die Kuh macht muh, gell?«


    Ich lache.


    »Was glaubst du, wie lange du noch bei D4 dabei bist?«, fragt Alex.


    »Keine Ahnung. Josh geht Ende des Monats. Also wahrscheinlich auch nicht viel länger.«


    »Du findest etwas anderes«, sagt Sarah optimistisch.


    »Da mach ich mir keine Sorgen.«


    »Wir haben dich vermisst«, sagt Alex. »Du bist der Kleber, der uns zusammenhält.« Sie sagt es mit schmalziger Stimme und wir lachen alle.


    »Ich glaube, wir waren nicht die Einzigen, die dich vermisst haben.« Sarah hebt eine Augenbraue.


    »Falls du von Mark redest, der will nur, dass wir Freunde sind.«


    »Das glaube ich nicht«, sagt Alex.


    »Und was ist, wenn ihr nächstes Jahr sterben müsst?«, fragt Sarah.


    Ich zucke mit den Schultern. »Dann sterben wir als Freunde.«


    »Aber ihr seid verrückt nacheinander.«


    »Wisst ihr was? Es ist besser so. Ich brauche eine Pause von diesem ganzen Jungs-Mädchen-Kram. Ich will einfach nur eine Weile chillen.«


    Sarah hebt eine Augenbraue.


    »Also! Was ist passiert, während ich weg war?«, frage ich schnell.


    »Ab-so-lut gar nichts«, sagt Alex.


    Und ich weiß, sie meint Louis.

  


  
    26 Dornröschen


    Am Montagmorgen haben wir als Erstes eine Doppelstunde Biologie. Vorne im Labor erklärt die Lehrerin das Experiment und liest laut aus dem Buch vor. Ich betrachte ein Haarbüschel, das oben von Marks Kopf absteht. Am liebsten würde ich es glatt streichen und zusehen, wie es sich wieder aufrichtet.


    »Rachel Dunne, bitte ins Büro des Direktors kommen«, verkündet eine Stimme über den Lautsprecher.


    Alle drehen sich in meine Richtung. Ich kriege die üblichen »Ohhhs« und »Raaaachels« ab.


    Ich kümmere mich nicht darum und stehe auf.


    Ich sitze vor dem Direktor in dessen Büro, sehe ihn an und erinnere mich an eine Szene aus Ferris macht blau, wo Ferris seine Freundin aus der Schule loseist, indem er so tut, als wäre er ihr Dad. So etwas würde Mark auch machen – oder er hätte so etwas gemacht, wenn ich ihn gelassen hätte. Und er hätte recht gehabt.


    »Ich habe dich am Freitagabend in der Late Late Show gesehen«, sagt er. »Du warst sehr inspirierend.«


    Und deswegen hat er mich aus dem Unterricht gerufen?


    »Wie du weißt, haben wir ein Anti-Mobbing-Programm an unserer Schule. Ich fände es toll, wenn du da mitmachen könntest. Deine Geschichte und deine Ansichten haben große Durchschlagskraft.« Er sieht mich hoffnungsvoll an. »Würdest du vor einer Klasse reden? Vielleicht nach und nach vor jeder Klasse?«


    »Was soll ich sagen?« Es macht nur Sinn, wenn ich auch etwas bewirken kann.


    »Erzähl deine Geschichte einfach genauso ehrlich wie im Fernsehen. Beantworte Fragen. Das ist alles.«


    »Und Sie glauben, dann wird sich etwas ändern?«


    »Ich glaube, dass wir es aus verschiedenen Richtungen angehen müssen. Wir sind gerade dabei, unsere Anti-Mobbing-Richtlinien an der Schule neu zu überarbeiten. Würdest du in Betracht ziehen, bei unseren Treffen dabei zu sein?«


    Ich lächele. »Ja, das würde ich.«


    Als ich wieder in die Klasse komme, haben alle einen Partner, einen toten Frosch vor sich und ein Skalpell in der Hand. Einige schneiden begeistert drauflos; ein paar andere sind ziemlich blass und sehen nur zu. Ich schaue mich um, ob jemand noch einen Partner braucht. Da gibt es jemanden, der allein ist, der etwas abseits vom Tisch steht, ein Skalpell in der Hand hält und den Frosch vor sich liegen hat. Er sieht mich an und formt mit dem Mund das Wort »Hilfe«.


    Lächelnd gehe ich hinüber zu Mark.


    »Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr kommen«, sagt er.


    Ich nehme ihm das Skalpell aus der Hand und trete an den Tisch. »Armer kleiner Kerl«, flüstere ich. Dann schneide ich ihn auf.


    »Ach du Scheiße«, sagt Mark. Er ist grünlich im Gesicht geworden.


    »Werd jetzt bloß nicht ohnmächtig«, warne ich ihn.


    Er wird ohnmächtig.


    Und genau zur gleichen Zeit kippen noch zwei andere um.


    Erfreut lassen alle ihren Frosch im Stich.


    Ich knie mich neben Mark und lockere seine Krawatte. Er sieht zum Anbeißen aus, ganz blass und verletzlich, seine Wimpern werfen lange Schatten auf sein Gesicht. Es ist so schwer, sich nicht vorzubeugen und ihn zu küssen. Mein Dornröschen.


    Ich beherrsche mich – aber ich streiche sein Haarbüschel glatt. Es springt genauso wieder auf, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich kenne sogar seine Haare.


    Ich öffne seinen obersten Knopf.


    »Ruhig Blut!«, sagt einer von seinen Rugby-Freunden.


    »Kipp einfach kaltes Wasser über ihn«, sagt Peter Sweetnam.


    »Nein!« Er wird den Jungen, mit dem ich einfach nur befreundet bin, nicht nass machen.


    Endlich schlägt Mark die Augen auf.


    Ich lächele. »Hallo!«


    »Hallo!«, äffen mich alle nach.


    Ich versuche, nicht zu lachen.


    »Ich bin doch nicht etwa ohnmächtig geworden, oder?«


    »Yep.« – »Tut mir leid, aber so ist es.« – »Und wie«, ertönt ein Haufen männlicher Stimmen.


    Ich hebe nur die Brauen und nicke.


    Er springt auf. »So ein Mist«, sagt er schwankend. Er hält sich am Tisch fest und schafft es, sich auf den Beinen zu halten. Er ist kreidebleich.


    Die Lehrerin ist jetzt bei uns, nachdem sie sich erst um die Mädchen gekümmert hat. »Bring ihn nach draußen. An die frische Luft. Aber er soll sich hinsetzen, okay?«


    Ich nicke. »Komm schon, gehen wir.«


    Draußen im Flur setzen wir uns nebeneinander auf die roten Plastikstühle.


    »Frösche werden nie wieder das sein, was sie mal waren«, sagt er wehmütig, als wären es seine Lieblingstiere gewesen.


    »Die armen Frösche. Sie haben doch niemandem was getan.«


    »Zwing mich bloß nicht, da wieder reinzugehen«, sagt er in scherzhaftem Ton.


    Ich lächele. »Ist mir sehr recht.«


    Es fühlt sich an, als wäre alles beim Alten, als gäbe es nur uns zwei und wir würden uns noch immer lieben. Ich sehe ihn an.


    »Wie soll das denn funktionieren, dieses Freundschaftsding?«, frage ich ihn.


    »Ach ja, richtig.« Er kratzt sich am Kopf.


    Ich lache. »Schon gut, ich habe nur einen Witz gemacht.«


    »Nein. Wir sollten uns treffen. Unbedingt. Einen Kaffeee trinken gehen oder so was.«


    »Ganz ehrlich. Ich habe nur Spaß gemacht.«


    »Im Jitter Mug. Nach der Schule.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Okay.«


    Beim Mittagessen sitze ich mit Alex und Sarah zusammen.


    »Wollt ihr später bei mir zu Hause vorbeikommen?«, fragt Alex.


    »Ich treffe mich auf einen Kaffee mit Mark.«


    Sofort sehen sie hoffnungsvoll aus.


    »Rein freundschaftlich«, sage ich.


    »Ja klar«, sagt Sarah.


    Ich werfe einen Blick zu ihm hinüber. Er lacht gerade über etwas, was irgendjemand gesagt hat. Ich will wissen, worum es geht – und das ist nicht gut. Vielleicht sollten wir uns doch nicht auf einen Kaffee treffen. Vielleicht sollte ich die Schule wechseln und ihn nie wiedersehen.


    »Hey, wollt ihr mitkommen?«, frage ich.


    »Äh, nein«, sagt Alex.


    Sarah lächelt nur.


    Im Jitter Mug bestellt Mark mir einen Früchte-Smoothie, ohne zu fragen, was ich haben will, und zahlt, ohne zu überlegen. Unser Stammplatz ist frei und er geht darauf zu.


    »Es ist irgendwie seltsam«, sage ich und setze mich hin.


    »Ja«, sagt er, als würde er sich gerade erst wieder erinnern. Er sieht aus dem Fenster auf das aufgewühlte Meer.


    Ich krame in meinem Hirn krampfhaft nach etwas, was ich sagen könnte.


    »Ich habe heute an Ferris macht blau denken müssen.«


    »Ich wollte schon immer so sein wie Ferris.«


    Ich hab’s doch gewusst! »Er ist tatsächlich ein bisschen so wie du!« Oh Gott, klang das jetzt nach Flirten? Hoffentlich nicht.


    Er sieht mich an. »Mhm, aber du siehst um einiges besser aus als seine Freundin.«


    Sagt man so etwas zueinander, wenn man nur befreundet ist? Würden Alex oder Sarah so etwas sagen? Okay, wahrscheinlich schon. Aber es hätte keine besondere Bedeutung. Verdammt, es war ein Fehler.


    Nachdem wir eine Weile geschwiegen haben, räuspert sich Mark. »War Rebecca French beim zweiten Mal eigentlich genauso fies?«


    Ich erzähle ihm von BatmanReturns. Und dass sie versucht hat, Sarah und Alex gegen mich aufzuhetzen.


    »Was sind das nur für Menschen?«, fragt er und verengt die Augen. »Können die auch etwas geben? Oder nehmen sie immer nur?«


    Ganz genau, denke ich. »Sie ist gefeuert worden.«


    »Wahrscheinlich könntest du sie verklagen wegen Verleumdung oder übler Nachrede oder so was. Erinnerst du dich an den Vortrag, den wir im Übergangsjahr hatten?«


    Ich lächele. Ich habe immer gedacht, dass er das Gegenteil von mir ist. Jetzt denkt er genauso wie ich. »Ja, aber ich will keine Scherereien, keine Aufmerksamkeit. Ich will es jetzt einfach hinter mir lassen.«


    Er nickt. Dann kneift er wieder die Augen zusammen. »Wie verändern sich die Menschen? Wie werden aus süßen, unschuldigen Babys Monster?«


    Am liebsten würde ich sagen, ganz genau. »Vielleicht stecken wir einander an oder so?«, sage ich stattdessen. »Weißt du, was ich gern tun würde? Ich würde gern allen kleinen Kindern auf der Welt beibringen, dass, wenn jemand gemein zu einem ist, derjenige ein schlechter Mensch ist und nicht man selber.«


    »Wenigstens können wir das unseren Kindern beibringen. Nicht unseren Kindern. Nicht unseren gemeinsamen«, beeilt er sich zu sagen und wird tatsächlich rot. »Du weißt schon, ich meine unsere jeweiligen Kinder.«


    Ich lache. »Ja, Mark.«


    »Halt die Klappe. Du weißt, was ich meine.«


    Leider. Ich weiß es.


    »Der Direktor möchte, dass ich über Mobbing spreche.«


    »Mit wem?«, fragt er überrascht.


    »Nach und nach mit allen Klassen.«


    »Und, willst du es machen?«


    »Ja. Ich kann nicht darüber jammern, dass niemand hilft, und dann selbst nichts tun.«


    Er lächelt. »Pass bloß auf«, sagt er, »sonst glaube ich allmählich wieder, dass du besser bist als ich.«


    Am liebsten würde ich ihn küssen.


    Wir reden, bis das Jitter Mug zumacht. Und lachen, als wir es bemerken.


    Am nächsten Tag beim Mittagessen in der D4-Kantine gehe ich die Unterhaltung mit Mark zum hundertsten Mal im Kopf durch. Ich lächele über die Sache mit »unseren Kindern«. Ich überlege, ob wir vielleicht doch wieder zusammenkommen könnten. Wenn wir Freunde bleiben, uns weiter treffen, dann vielleicht …


    Josh zieht den Stuhl mir gegenüber heran.


    »Hallo, Mr Hollywood. Redest du noch mit uns Amateuren?«


    »Es macht mich fertig, aber ja.«


    »Noch zwei Wochen.«


    »Ich zähle schon die Tage. Hey, was hältst du von Rebeccas Spruch im Evening Herald?«


    »Welchem Spruch?«


    »Ach, ich dachte, du wüsstest davon.« Er sieht verlegen aus.


    »Was hat sie gesagt?«


    »Es war erbärmlich. So offensichtlich.«


    »Josh!«


    »So was wie …« Er äfft eine kleinmädchenhafte Stimme nach. »›Rachel ist total lieb. Als sie für einen IFTA nominiert wurde, hat sie gesagt, dass man eigentlich mich hätte auswählen müssen, weil ich die bessere Schauspielerin sei.‹«


    Ich lächele. »Du bist wirklich ein guter Imitator.«


    »Und du bist nicht sauer?«


    Ich will ja nicht arrogant klingen oder so, aber: »Wer hat einen Job und wer hat keinen?«


    »Das stimmt. Hast du schon angefangen, dich nach einem anderen Job umzuschauen?«


    »Nö. Ich werde eine Weile Pause machen.« Ein ganz normaler Mensch sein.


    Später werde ich zu Emily ins Büro gerufen.


    »Rachel, ich wollte dir nur Bescheid geben, dass wir dich ab Ende des Monats nicht mehr brauchen.«


    Obwohl ich damit gerechnet hatte, ist es trotzdem ein Schock.


    »Dass du so lange bei uns warst, spricht für deine Schauspielerei. Du warst so gut, dass wir dich immer wieder hineingeschrieben haben. Wir hätten deine Rolle – irgendwie – weitergeführt, wenn Josh nicht aufhören würde. Aber er hört auf. Deswegen geht dieser Handlungsstrang zu Ende. Wir haben vor, Naomi sterben und Josh Selbstmord begehen zu lassen. Eine moderne Romeo-und-Julia-Geschichte.«


    Ich nicke. Die Handlung wird eine Menge Publicity nach sich ziehen. Es gibt da nur ein Problem: »Naomis Zustand muss sich sehr schnell verschlechtern.«


    Sie nickt. »Sie wird MRSA kriegen.«


    Das ist wie ein Schlag in die Magengrube – daran ist Shane gestorben. Das kann ich nicht zulassen.


    »Wie wäre es, wenn Sie wirklich den Romeo-und-Julia-Weg einschlagen? Naomi begeht als Erste Selbstmord.«


    Sie denkt darüber nach.


    Ich helfe ihr auf die Sprünge. »Sie ist kein Mensch, der einfach kampflos aufgibt. Sie würde es zu ihren eigenen Bedingungen machen wollen. Ich kenne Naomi.« Inzwischen sehr gut.


    Sie nickt langsam. »Ich bespreche es mit dem Team. Das wäre ziemlich dramatisch. Aber wir sollten nicht davor zurückschrecken. Überlass es mir.« Sie sieht mich an. »Du wirst mir fehlen.«


    Seltsamerweise fühlt es sich an, als wäre meine Zeit hier abgelaufen. Als hätte ich alles gelernt, was ich lernen konnte. Und als wäre es jetzt an der Zeit weiterzuziehen – und das ist toll, denn ich hatte mich immer davor gefürchtet, gehen zu müssen.

  


  
    27 Endlich Freitag


    Die ganze nächste Woche bin ich bei D4. Und sterbe. Es ist tatsächlich eine Erleichterung, wieder in die Schule zu gehen. Nach der letzten Unterrichtsstunde öffne ich meinen Spind, endlich Freitag.


    Mark kommt vorbei. »Schönes Wochenende.«


    Ich lächele. »Danke. Dir auch.« Ganz förmlich. Für unsere Verhältnisse.


    Er will schon gehen, aber dann bleibt er stehen und dreht sich noch einmal um. »Ich nehme nicht an, dass du morgen etwas mit mir unternehmen willst?«


    Ich versuche, nicht zu erfreut auszusehen. »Was denn?«


    »Keine Ahnung.« Er denkt einen Moment nach. »Bowling geht schnell, falls du danach noch woanders hinmusst.«


    Wenn ich könnte, würde ich den ganzen Tag mit ihm verbringen. »Okay, ja, geht klar.«


    Wir verabreden uns um zwei in Stillorgan.


    Ich brauche ewig, um mich zurechtzumachen. Ich ziehe eine hautenge Jeans an und einen Kapuzenpulli, von dem er einmal gesagt hat, dass er ihm gefällt. Ich schminke mich gerade so viel, dass es aussieht, als wäre ich nicht geschminkt. Ich glätte meine Haare nur ein bisschen und binde sie dann hoch. So viel Mühe, um auszusehen, als hätte ich mir keine Mühe gegeben. Aber andererseits kennt er mich so gut, dass er mich wahrscheinlich sofort durchschaut.


    Wir treffen uns beim Bowling Center in Stillorgan. Er sitzt draußen auf der Treppe und wartet. Er hat einen neuen Kapuzenpulli. Lila mit hellgrüner Schrift. Er steht ihm. Sehr gut. Er steht auf. Es fühlt sich falsch an, dass wir uns nicht umarmen oder uns küssen, dass wir einfach nur dastehen und »Hey« sagen. Wir sind so verlegen wie bei einem ersten Date. Ich sage mir, komm, entspann dich. Wir können doch Freunde sein.


    Wir gehen hinein. Ohne uns zu berühren. Ohne zu reden. Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Es ist seltsam, wegen Mark nervös zu sein.


    An der Kasse will er zahlen. Aber dieses Mal bin ich darauf vorbereitet.


    »Schon okay«, sage ich und reiche einen Zwanziger hinüber.


    Er sieht mich an.


    Ich zucke mit den Schultern. »Freunde zahlen für sich selbst.«


    »Okay«, sagt er, als würde er einer neuen Regel zustimmen.


    »Können wir die Bande hochstellen?«, frage ich.


    »Nein.«


    »Was? Wieso nicht? Ohne Bande spiele ich total mies.«


    »Ich weiß. Das ist saukomisch.«


    »Weißt du was? Ohne Bande ist mir auch recht«, sage ich empört. »In Wahrheit bin ich ein Bowling-Ninja.«


    Er lacht.


    »Wetten wir um Geld«, sage ich. »Zwanzig Mäuse, dass ich gewinne.«


    »Schon gut.«


    »Nein. Na komm. Ich bin steinreich. Ich bin eine berufstätige Frau. Zumindest noch bis Ende nächster Woche.«


    Er sieht schockiert aus. »Du bist fertig?«


    »Yep.«


    »Verdammt.«


    »Nein. Ist schon okay.«


    »Stellen wir die Bande auf«, sagt er.


    »Ich will dein Mitleid nicht«, sage ich dramatisch.


    Ich bin kein total hoffnungsloser Fall. Zweimal habe ich aus Versehen getroffen. Keine Ahnung, wie, sonst würde ich es noch einmal machen. Neben uns spielt eine Gruppe cooler Asiaten. Die sind der Wahnsinn. Sie haben es technisch voll drauf. Ich versuche, sie nicht zu beachten, aber ich muss ihnen immer wieder bewundernd zuschauen. Jetzt bin ich dran. Ich stehe auf und warte darauf, dass meine Lieblingskugel wieder herausplumpst. Dann versuche ich etwas von dieser Technik anzuwenden. Am Anfang sieht es vielversprechend aus, aber dann fällt sie in die Rinne und rollt davon.


    »Mist«, sage ich und drehe mich um. Oh mein Gott! Ich starre Mark an, als ich wieder zurückgehe. »Du hast auf meinen Po geschaut.«


    »Nein, hab ich nicht«, sagt er, als wäre er entsetzt.


    »Hast du wohl. Ich hab dich erwischt.«


    Er steht auf und greift nach einer Kugel. »Ich bin ein Junge. Berufsrisiko.«


    Keine Chance. »Wenn ich eine Oma wäre, hättest du mir dann auch auf den Po geschaut?«


    Er macht ein angewidertes Gesicht und zieht dann mit der Kugel ab. Ich setze mich und sehe ihm zu. Kurz bevor er die Kugel rollen lässt, rufe ich: »Netter Hintern.«


    Er prustet los und vermasselt seinen Wurf. Er grinst immer noch, als er zurückkommt und seine zweite Kugel holt.


    »Worauf wartest du noch?«, frage ich.


    »Dass meine Glückskugel zurückkommt.«


    Ich verdrehe die Augen.


    Diesmal haut er drei Kegel um.


    »Pech gehabt«, sage ich grinsend.


    Ich hole meine Glückskugel, gehe nach vorn, schwinge sie und drehe mich dann plötzlich um, um ihn auf frischer Tat zu ertappen.


    »Was ist?«, fragt er.


    »Ich wollte nur mal sehen.«


    Er hält die Hände hoch, als wäre er unschuldig.


    Ich schüttele den Kopf, dann mache ich meinen Wurf und hoffe inständig, dass er immer noch auf mich abfährt.


    Wir machen zwei Spiele. Er gewinnt beide.


    »Das war einfach nur Glück«, ziehe ich ihn auf. Ich will noch nicht gehen.


    »Vielleicht. Vielleicht warst du aber auch einfach nur mies.«


    Ich schlage ihn. Ganz offiziell eine Berührung. Hastig ziehe ich die Hand zurück. Weil ich rot werde, gehe ich schnell voraus. Draußen warte ich auf ihn. Es fühlt sich so an, als läge eine Menge Spannung zwischen uns, wie bei Menschen, die aufeinander stehen, aber die noch nicht zusammengekommen sind. Es fühlt sich so an, als würde etwas passieren. Ich will nichts sagen, um diesen magischen Moment nicht zu zerstören.


    »Tja«, sagt er.


    »Tja.«


    »Das hat Spaß gemacht.«


    Ich gebe ihm einen Zwanziger.


    »Ich nehme kein Geld von dir.«


    »Eine Wette ist eine Wette«, sage ich und halte ihm den Schein unter die Nase.


    »Also, na ja, ich nehme ihn nicht.«


    Ich könnte versuchen, ihn in seine Tasche zu stopfen, aber ich will nicht riskieren, ihn noch einmal zu berühren.


    Er schaut auf die Kinoreklame auf der anderen Seite. »Wir könnten ihn für einen Film ausgeben.«


    Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie glücklich mich das macht. »Klar. Was läuft denn?«


    Er kneift die Augen zusammen und blickt auf die Reklametafel. »Keine Ahnung. Sollen wir rübergehen und nachschauen?«


    »Klar.«


    Während wir über den Parkplatz gehen, bekomme ich eine SMS. Ich hole mein Handy heraus. Es ist Alex. Sie will wissen, ob ich vorbeikommen will. Mitten in meiner Antwort schaue ich hoch und sehe, wie Mark mich anschaut.


    »Was ist?«, frage ich.


    »Wenn du hingehen willst, ist das okay.«


    »Ich will nicht hingehen.«


    Wir gehen zum Kino und schauen uns die Filme an.


    »Es macht mir nichts aus, wenn du woanders hinmusst«, sagt er. »Wir können es auch lassen.«


    »Ich muss nirgendwohin.«


    Die Stimmung hat sich irgendwie verändert. Wir suchen einen Film aus, kaufen Popcorn und Getränke. Aber er ist so still, so bedrückt, dass ich schon denke, ich habe mich geirrt und mir das Ganze beim Bowlen nur eingebildet. Und jetzt bin auch ich bedrückt. Wir gehen hinein. Jetzt wünschte ich, wir wären einfach gegangen. Auf einmal ist alles anders.


    Wir setzen uns in eine Reihe weit hinten. So wie wir es früher immer gemacht haben. Natürlich behält er seine Beine jetzt bei sich, statt ein Bein über eins von meinen zu legen. Der Vorspann fängt an, und ich bin mir ganz deutlich bewusst, dass er neben mir sitzt. Ich merke jedes Mal, wenn er sich bewegt. Mit der Hand ans Gesicht. Mit den Fingern durch die Haare. Auf dem Sitz herumrutschen. Ich bin total gestresst.


    Der Film ist ganz okay.


    »Also, wie fandest du ihn?«, fragt er, als wir danach rausgehen. Er scheint wieder guter Dinge zu sein.


    Ich starre ihn an. Es ist, als wären wir an zwei verschiedenen Orten. »Es war okay.«


    »Nur okay?«


    »Ich weiß nicht, Mark.«


    »Was ist denn los?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich glaube, das mit dem Freundesein funktioniert nicht. Vielleicht könnten wir Freunde in einer Clique sein oder in der Schule oder so. Aber nicht so … Ich sollte jetzt lieber gehen.«


    Er wird rot. »Okay.«


    Ich würde ihn so gerne küssen.


    »Soll ich dich heimfahren?«


    »Nein danke, ich komm schon klar. Ich nehm ein Taxi.«


    Er nickt. Und sieht so allein aus.


    Auf dem ganzen Weg zu Alex versuche ich, nicht zu weinen. Was ist bloß schiefgelaufen? Ich weiß nur, dass wir jetzt nie wieder zusammenkommen werden, und es war dumm von mir zu glauben, es wäre vielleicht möglich. Im Radio läuft »Somebody That I Used To Know«. Ich habe diesen Song schon tausendmal gehört. Jetzt beschreibt er mein Leben.


    Als ich bei Alex ankomme, ist es sechs Uhr.


    »Wo warst du?«, fragt sie.


    »Ich habe mich mit Mark getroffen.«


    »Ooooh«, sagt sie und lässt die Augenbrauen zucken.


    »Diese ganze Sache mit dem Befreundetsein ist einfach Mist.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Nichts …« Ich seufze. »Es ist nur echt schwer, wenn jemand deine Liebe nicht erwidert.«


    »Ja, ich weiß.«


    Ich sehe sie an.


    »Okay, ich steh nicht nur auf Louis. Ich liebe ihn.«


    »Bis du sicher?«, frage ich, als ginge es um eine schreckliche Krankheit. Und so ist es auch.


    »Ich will die ganze Zeit bei ihm sein. Wenn ich ihn sehe, macht mein Herz einen Satz. Wenn er nicht da ist, denke ich an ihn.« Die klassischen Symptome. Meine Symptome. »Ich liebe einfach alles an ihm, Rachel. Wie er in der Luft trommelt, wenn er keine Stöcke hat. Wie er Maggie vorsingt, wenn er denkt, ich höre nicht zu. Und dass er nie eine große Sache daraus macht, wenn er etwas tut, zum Beispiel das Rauchen aufzugeben oder mich dazu zu kriegen, dass ich ausgehe und Spaß habe. Und dass er wieder mit der Musik angefangen und sein Leben umgekrempelt hat. Ich liebe ihn so, Rachel.«


    Ich denke an alles, was ich an Mark liebe. Dass seine Haare immer machen, was sie wollen. Wie er die Stirn runzelt, wenn er Auto fährt. Und dass er alles um sich herum ausblendet, wenn er liest. Wie er Mum in die Küche folgt auf der Suche nach hausgemachtem Essen. Und dass er mit achtzehn immer noch künstliche Augenbrauen malt und sie überall ausprobieren will.


    »Wie bringt man jemanden dazu, dass er einen liebt?«, fragt Alex. »Du hast nicht zufällig so was wie einen Zaubertrank, oder?«


    »Wenn ich einen hätte, hätte ich ihn schon benutzt – und natürlich hätte ich dir etwas abgegeben.«


    »Vielleicht sollten wir ihnen einfach sagen, dass wir sie lieben«, sagt sie schließlich.


    »So haben Mark und ich uns getrennt.«


    »Was? Du hast ihm gesagt, dass du ihn liebst, und er hat dich fallen lassen?« Sie klingt schockiert.


    »Es ist kompliziert.«


    »Na dann entkompliziere es für mich.«


    Und das tue ich.


    »Rachel, er hat doch nie gesagt, dass er dich nicht mehr liebt.«


    »Er will, dass wir Freunde sind. Er weiß, dass ich ihn liebe. Und wenn er mich immer noch lieben würde, dann würde er mich um ein Date bitten. Heute habe ich gedacht, dass er vielleicht doch auf mich steht. Und kurz darauf habe ich das glatte Gegenteil gedacht. Nur Freunde zu sein ist einfach zu hart. Ich habe ihm gesagt, dass das nicht funktioniert.«


    »Und was hat er gesagt?«


    Ich zucke mit einer Schulter. »Er hat mir angeboten, dass er mich nach Hause fährt.«


    »Wenigstens war es ihm nicht egal, wie du heimkommst.«


    »Aber er hat nicht widersprochen, oder?«


    Wir sitzen ewig so da und sehen nur zu, wie Maggie in ihrem Kinderbettchen schläft.


    »Es wäre so viel leichter, wenn sie nie auf uns abgefahren wären«, sagt Alex schließlich.


    »Ich weiß.«


    »Und wenn sie nicht so verdammt caliente wären.«


    »Stimmt.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Sie uns aus dem Kopf schlagen«, sage ich.


    »Louis hat am nächsten Freitag einen Gig. Wahrscheinlich sterbe ich vor lauter Frust, wenn ich sehe, wie er da oben sein Schlagzeug rannimmt.«


    »Du bist echt pervers.«


    Sie lacht.


    »Will er, dass wir alle kommen?«, frage ich.


    »Er hält uns Plätze frei.«


    Und ich kapiere, wie frustrierend das für sie ist.

  


  
    28 Das rote Kleid


    Meine letzte Szene bei D4 ist genau so, wie ich es wollte – und wie Naomi es gewollt hätte. Es wird sogar noch mehr Publicity geben als zuvor, als wir uns mit dem Mobbing-Thema beschäftigt haben. Wenn es auch nur einem Menschen hilft, ist es das wert. Ich werde Naomi vermissen. Und jetzt, wo es sich dem Ende zuneigt, werde ich D4 vermissen. Ich werde Maisie vermissen. Und Emily. Das Leben dort.


    Sie geben eine Party für mich und Josh. Und sie machen ziemlich viel Aufhebens – mit Kuchen. Sie zeigen ein paar Clips. Ich erinnere mich daran, was zu der Zeit los war. Die ganze Sache mit Rebecca. Ich sehe Josh an und denke, wie toll es sein muss, wenn man weiß, dass man ab jetzt zu den ganz Großen gehört. Oder dass man zumindest einen Riesenschritt in diese Richtung macht. Nach ein paar kurzen offiziellen Reden kommt Emily zu mir.


    »Es tut mir leid, dass du nicht mehr dabei sein kannst«, sagt sie.


    Ich lächele. »Irgendwie ist es so, als wäre meine Zeit abgelaufen.«


    »Du warst eine der beliebtesten und am meisten gehassten Figuren, die wir je in der Serie hatten.«


    »Das habe ich zu spüren bekommen«, sage ich scherzhaft. Weil ich das jetzt kann. Sie ist nicht mehr meine Chefin.


    »Manchmal war es ganz schön hart für dich.«


    »Ich habe sehr viel gelernt.« Über das Leben.


    »Also, nur damit du Bescheid weißt, ich werde dich ein paar Leuten in der Branche empfehlen. Du wirst nicht lange auf eine Rolle warten müssen.«


    Wow. »Vielen Dank.«


    Sie umarmt mich tatsächlich. »Ich melde mich bei Charley, wenn ich irgendetwas höre.«


    »Danke.«


    Sie geht hinüber zu Maisie.


    Ich werfe einen Blick zu Josh. Für den Bruchteil einer Sekunde ist niemand bei ihm. Also gehe ich zu ihm. Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit, mich von ihm zu verabschieden.


    »Hey. Ich wollte dir nur viel Glück wünschen.«


    Er strahlt, als wäre er wirklich glücklich. Und das verstehe ich total gut. »Komm her, lass dich umarmen.«


    Als wir uns umarmen, tätschelt er mir den Rücken, und ich muss lächeln.


    Er lässt mich los und zieht etwas aus der Tasche seiner Jeans.


    Ich lache. »Ist das dein Ernst? Eine Visitenkarte?«


    »So macht man das in Hollywood«, sagt er mit amerikanischem Akzent.


    »Wahrscheinlich brauchst du sie dort tatsächlich, was?«


    »Hey, mail mir ein paar Fotos und Links über deine Arbeit. Ich werde da drüben ein paar Leute treffen, Talentscouts, Casting-Agenten. Mal sehen, was ich tun kann.«


    »Ehrlich? Oh mein Gott. Tausend Dank.«


    »Ich kann nichts versprechen.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Aber der Gedanke zählt. Und es ist eine echte Überraschung. Das müsste er nicht tun. Aber dann denke ich, dass nicht alle so sind wie Rebecca French. Es gibt tatsächlich gute Menschen.


    »Mach es gut«, sagt er und haut mich auf den Oberarm. Dann ist er weg.


    Einer nach dem anderen bricht auf. Maisie kommt herüber und wir gehen gemeinsam zurück in die Garderobe.


    Ich packe meine Sachen zusammen. Es ist nicht viel.


    Maisie sieht mir zu. »Ich werde dich vermissen.«


    Ich halte inne und sehe hoch. »Ich werde Sie auch vermissen. Mehr als alle anderen. Weit mehr.«


    Sie lächelt. »Weißt du was, ich habe mir überlegt, dass ich aufhöre. Mir eine Auszeit gönne. Den Camino gehe.«


    »Den was?«


    »Den Jakobsweg. Das ist ein Pilgerweg in Spanien.«


    »Sind Sie gläubig?«


    Sie lacht. »Nein. Aber nachdem ich Martin Sheen in Dein Weg gesehen habe, habe ich beschlossen, dass ich mehr Abenteuer brauche. Ich bin nicht mehr die Jüngste. Ich habe mehr Geld, als ich brauche. Und ich stecke hier in einem Vollzeitjob fest.«


    »Sie sollten das tun.«


    »Ja, nicht wahr? Wer weiß, vielleicht treffe ich einen anständigen Mann.« Sie macht eine Pause. »Oder einen unanständigen«, sagt sie, als wäre das eine bessere Option.


    Ich lache. Dann fällt mir wieder ein, wie viel Leidenschaft in ihren Gedichten lag. »Tun Sie es.«


    Sie nickt langsam, als würde sie gerade eine Entscheidung treffen. »Also gut. Ich werde es tun.«


    »Juhu.« Ich lächele und umarme sie. »Besorgen Sie sich besser ein iPhone, denn wir werden online Scrabble spielen, egal, wo Sie sind.«


    »Einverstanden.«


    In der Schule geht Mark mir total aus dem Weg. Er sieht mich nicht mal an – auch nicht heimlich. Es ist, als wäre ich gar nicht da. Manchmal denke ich, dass ich einen Fehler gemacht habe, dass es besser gewesen wäre, einfach befreundet zu sein, als das. Dann denke ich wieder, nein, das ist jetzt wenigstens ehrlich. Ich will nicht mit ihm befreundet sein. Ich frage mich, wie es sein kann, dass zwei Menschen, die sich einmal so nahe standen, sich so auseinanderentwickeln können. Und wie man in dieser Auseinanderentwicklung den anderen immer noch so schrecklich lieben kann. Und zugleich hassen.


    Am Freitagabend haben Undertow ihren ersten richtigen Gig. Mike, der Fahrer von Alex’ Dad, fährt uns in die Stadt. Alex quatscht ununterbrochen. Sarah schweigt, wie sie es manchmal tut, und ich weiß, dass sie ein paar Minuten lang vergessen hat, zu leben, bis sie stirbt, und dass sie an Shane denkt.


    »Ich hoffe, sie haben ein volles Haus«, sagt Alex. »Ich glaube, ein paar Musikjournalisten kommen auch. Mein Gott, ich wünschte, sie hätten einen Manager.«


    »Sie sind bestimmt ganz toll«, sage ich.


    Mike hält draußen an. Es regnet und wir beeilen uns reinzukommen.


    Es ist rappelvoll. Louis hat uns Plätze freigehalten. Aber diesmal kommt er nicht heraus, um uns zu begrüßen. Alex wird ein bisschen stiller. Und als sie endlich auf die Bühne kommen, hat sie nur noch Augen für ihn.


    Ich erkenne den ersten Song vom letzten Mal – aber er ist besser. Es ist, als würden sie sich jetzt wohler miteinander fühlen, mit mehr Selbstvertrauen. Alex singt bei allen Songs mit, aber ich verzeihe ihr. Liebe, stimmt’s?


    Das Konzert läuft schon eine ganze Weile, da hören sie plötzlich auf zu spielen. Die Bühne wird dunkel. Ein Scheinwerfer richtet sich auf Louis. Dann sieht er dorthin, wo wir sitzen, und sagt: »Dieser Song ist für Maggie.«


    Alex fasst sich ans Herz. Wir sehen uns alle an und lächeln. Es ist, als wäre unser Baby oben auf der Bühne.


    Louis beginnt mit dem Schlagzeug. Dann singt er – nur Louis. Und der Song ist nicht nur für Maggie, er handelt von ihr. Wie sie sein Leben verändert hat. Ich weiß, dass die Leute, die zuhören, wahrscheinlich denken, Maggie ist seine Freundin. Dass sie seine kleine Tochter ist, macht das Ganze noch viel großartiger.


    »Oh mein Gott«, sagt Alex. »Können wir das aufnehmen? Können wir es aufnehmen? Wer hat sein Handy da?«


    Ich krame meins heraus. Ich drücke auf Video und zoome auf Louis. Und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich es so nah auf ihn eingestellt habe und nur auf ihn, aber es ist, als würde ein Licht aufleuchten. Ich sehe alles, was Alex sieht. Seine Liebe zu Maggie. Und wie er sein Leben umgekrempelt hat. Seine Leidenschaft für die Musik. Und überhaupt wie sexy er ist. Ich will das, was sie will – dass er sie liebt, dass die beiden zusammenkommen.


    Der Song ist zu Ende. Eine Sekunde lang herrscht Stille, dann gibt es Riesenbeifall. Jemand ruft seinen Namen. Aber Louis sieht nur Alex. Er lächelt herüber, als würde dieser Moment nur ihnen beiden gehören. Und ich denke, die Art, wie er sie gerade ansieht, das muss etwas zu bedeuten haben. Sogar ich habe Gänsehaut. Ich schalte die Videoaufnahme aus. Und sehe zu Alex. Sie lächelt zu ihm hinauf und eine Träne läuft ihr über das Gesicht.


    Auf der Bühne wird es wieder hell und James steht wieder vorn. Und plötzlich sehe ich es ganz deutlich vor mir. Sie werden ganz groß rauskommen.


    Als der Auftritt vorbei ist, kommt Louis zu uns.


    »Das war Wahnsinn«, sagt Alex. Sie sieht so aufgeregt aus, so jung. »Ich wusste gar nicht, dass du singen kannst.«


    »Kann ich ja auch nicht.«


    »Oder schreiben.«


    »Kann ich auch nicht.«


    »Äh, hallo? Das war echt Wahnsinn.«


    »Das war Maggie. Das ist etwas anderes.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    Um uns herum sammeln sich die Leute, wollen ein Foto mit Louis, wollen ein Autogramm. Das ist ganz schnell passiert. Louis ist wirklich großzügig zu allen, aber so schnell er kann, flüchtet er.


    Wir gehen hinaus und stellen uns an, um unsere Jacken zu holen. Nach einer Weile klingelt mein Handy. Nur dass es nicht mein Handy ist. Es ist das von jemand anderem, der denselben Klingelton hat. Meins kann ich nicht finden. Mist.


    »Ich habe mein Handy drinnen gelassen«, sage ich. Ich haste zurück.


    Sie haben schon angefangen, sauber zu machen. Am Bühneneingang steht ein Pärchen und küsst sich. Ich erkenne das rote Kleid. Aber nicht nur das Kleid – auch das Mädchen. Es ist Rebecca. Oh mein Gott, und der Typ ist Louis. Ich denke an Alex, die total aufgekratzt draußen steht. Und so wahnsinnig verliebt. Dann denke ich, wenn ich mich nicht beeile, dann kommt sie, um nachzuschauen, wo ich bleibe, und dann sieht sie das. Ich hechte auf den Sitz und fahre mit den Händen hinten entlang. Da ist es! Ich packe es und wende mich zum Gehen. Rebecca kommt auf mich zu. Louis schaut ihr hinterher. Er sieht mich. Die beiden sehen mich gleichzeitig. Er sieht total schockiert aus. Sie sieht glücklich aus.


    »Hallo, du Loserin«, sagt sie nur, genau als sie an mir vorbeiwill.


    Ich denke nicht nach, ich strecke einfach den Fuß aus. Sie stolpert vorwärts und versucht, das Gleichgewicht zu halten, aber sie ist zu schnell und nach vier Schritten fällt sie auf alle viere. Es ist ein herrlicher Anblick. Ich trete sie nicht in den Hintern, als ich vorbeigehe, aber die Versuchung ist groß. Als ich mich umblicke, ist Louis weg.


    »Hast du es gefunden?«, fragt Alex mich besorgt. Am liebsten würde ich Louis mit der Faust ins Gesicht schlagen. Ich weiß, dass er nicht mit Alex zusammen ist, ich weiß, dass er theoretisch küssen kann, wen er will. Aber trotzdem hatte ich gehofft, dass er sich geändert hat. Ich halte mein Handy hoch.


    »Cool«, sagt sie. Dann dreht sie sich zu Sarah. »Du hast mir noch nie von dem Lied über Maggie erzählt.« Sie fasst sich wieder ans Herz.


    »Ich hatte ja auch keine Ahnung.«


    »Wenn Dad es gehört hätte, dann würde er seine Meinung über Louis ändern. Das weiß ich ganz sicher.«


    Ich sollte es ihr sagen. Aber ich bringe es nicht über mich. Nicht jetzt. Wo sie so glücklich ist. Vielleicht morgen.


    Aber andererseits: vielleicht auch nicht.


    Am nächsten Morgen weckt mein Handy mich um zehn Uhr. Ich erkenne die Nummer nicht.


    »Wir müssen miteinander reden.«


    »Wer ist da?«, frage ich, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich es weiß.


    »Hier ist Louis. Entschuldigung. Ich habe deine Nummer aus Sarahs Handy.«


    »Was willst du?«, frage ich kalt.


    »Können wir uns auf einen Kaffee treffen?«


    »Warum?«


    »Damit ich es erklären kann.«


    »Dann erklär es.«


    »Nicht am Telefon. Können wir uns treffen? Es ist wichtig.«


    »Für wen? Für dich?«


    »Für Alex – und für Maggie.«


    Ich seufze. »Also gut. Wann?«


    »Sobald du Zeit hast«, sagt er, als wäre er erleichtert, dass er mit mir reden kann.


    Wir verabreden uns um zwölf Uhr in einem Café, in das wir sonst nie gehen.


    »Rebecca French«, sage ich, als wir uns hingesetzt haben. »Ich habe gedacht, du hättest einen besseren Geschmack.«


    »Hab ich auch.«


    »Warum hast du dann mit ihr geknutscht?«


    »Sie hat mit mir geknutscht.«


    Ich lache und schüttele den Kopf. Jungs.


    »Hör mal, ich habe eine Nachricht gekriegt, dass meine Schwester dringend nach mir sucht. Ich bin herausgekommen und diese Psychopathin ist auf mich losgegangen. Ich habe sie weggestoßen. Das hast du doch gesehen, stimmt’s?«


    »Nein.«


    »Tja, genau so ist es aber gewesen.«


    Na klar, denke ich.


    Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Du hast mich nie gemocht, oder?«


    Jetzt weiß ich also, warum er mich nie ansieht.


    »Eigentlich habe ich gerade angefangen, dich zu mögen.«


    Es ist, als hätte er mich gar nicht gehört. »Ist nicht so wichtig, was irgendwer denkt.« Seine Stimme wird weicher. »Außer Alex.«


    Ich sehe ihn an.


    »Hör mal, sag ihr nicht, was passiert ist. Bitte. Ich weiß, dass wir nicht zusammen sind, aber ich will nicht, dass sie denkt, es gibt eine andere – denn es gibt keine andere, und es wird auch nie eine andere geben.«


    Ich starre ihn an. »Nie?«


    »Sie und Maggie sind mein Leben. Ich würde nie etwas tun, womit ich das aufs Spiel setze.«


    »Du liebst sie, oder?«


    Er schweigt, aber seine Augen verraten ihn.


    »Sag es ihr.«


    Er schüttelt den Kopf.


    »Warum nicht?«


    »Sie ist siebzehn. Sie will keine große, ernsthafte Beziehung in ihrem Leben. Aber nur so kann ich mir eine Beziehung mit Alex vorstellen. Alles andere wäre irgendwann vorbei und ich würde sie beide verlieren. So bleiben wir alle drei zusammen. Wir sehen uns jeden Tag. Wie eine Familie.«


    »Sie glaubt, dass dir nichts an ihr liegt.«


    Er lächelt traurig. »Ich liebe sie.«


    »Erklär es ihr. Keine Ahnung, ihr könntet einen Pakt schließen – und wenn es nicht klappt, bleibt ihr eben Freunde.«


    »Nenn mir ein Pärchen, das weiter befreundet geblieben ist, nachdem sie sich getrennt haben.«


    Am liebsten würde ich lachen. Und weinen.


    Er sieht mich sehr lange an. »Erzähl ihr nichts. Bitte.«


    »Sie liebt dich, Louis.« Ich weiß, sie würde wollen, dass ich es ihm sage. »Und du weißt ja, was Sarah sagt – lebe, bis du stirbst. Du könntest nächstes Jahr sterben, Louis.«


    »Oder ich könnte sie beide verlieren. Sag nichts, Rachel, bitte. Und sag ihr vor allem nicht, dass ich sie liebe.«


    »Du machst einen Fehler.«


    »Vielleicht.«


    »Also gut, ich sage nichts.« Es gibt ja immer noch die Zukunft.


    »Danke.« Er sieht erleichtert aus.


    »Du hast übrigens unrecht, Louis. Ich mag dich.« Und wenn es Rebecca nicht gäbe, dann wüsste ich gar nicht, wie sehr. Also vielen Dank, Rebecca, dass du aus Versehen so hilfreich warst. Ich frage mich, warum sie das getan hat. Weil sie auf Louis steht? Oder um mich zu verletzen, indem sie Alex verletzt? Aber was auch immer der Grund war, es hat nicht funktioniert.

  


  
    29 Kalt


    Am Montagmorgen kommt Mark herüber an meinen Spind. Ich denke, Bitte, mach, dass er es noch einmal versucht. Befreundet sein ist okay. Befreundet sein ist immer noch besser als gar nichts. Hör auf, Rachel. Du willst nicht befreundet sein.


    »Ich habe gesehen, dass dein Freund Josh einen dicken Filmvertrag an Land gezogen hat«, sagt er.


    Ich sehe ihn überrascht an. »Wo hast du das gehört?«


    »Er war in der Late Late Show am Freitag. Hast du das nicht gewusst?«


    »Ich schaue die Late Late nie.« Das weiß er. Es läutet, und ich drehe mich um, um meine Englischbücher herauszuholen.


    »Du wirst ihn bestimmt vermissen.«


    »Was?« Ich drehe mich mit meinen Büchern wieder um.


    »Ich habe gesagt, du wirst ihn bestimmt vermissen.«


    »Eigentlich nicht. Das ist eine tolle Chance für ihn.«


    »Du klingst nicht sehr besorgt.«


    »Worüber?«


    »Dass er nach Amerika geht.«


    »Und weiter?«


    »Du wirst ihn nicht vermissen?«


    »Nein.«


    »Das ist ein bisschen kalt.«


    Ich starre ihn an. »Was ist ein bisschen kalt?«


    »Dass du ihn nicht vermissen wirst.«


    »Ach Gott. Du bist vielleicht komisch.«


    »Und du bist vielleicht kalt.«


    »Was?«


    Aber da geht er schon weg. Weiter vorn warten Sarah und Alex an der Tür. Ich mache meinen Spind zu und gehe zu ihnen.


    »Was war das denn?«, fragt Alex, als wir den Flur hinuntergehen.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Er sah wütend aus«, sagt Sarah.


    »Ich weiß, es war total seltsam. Er hat mir richtig zugesetzt, weil es mir nichts ausmacht, dass Josh nach Amerika geht. Er hat mich kalt genannt.«


    Wir schauen auf seinen Hinterkopf, während er in der Klasse verschwindet.


    Sarah schweigt einen Moment lang, dann dreht sie sich zu mir. »Vielleicht wollte er dir sagen, dass du kalt zu ihm warst.«


    »Ich war nie kalt zu ihm. Es war genau das Gegenteil.«


    »Okay. Dann weiß ich auch nicht.«


    »Da sind wir schon zwei.«


    »Drei«, sagt Alex.


    Am Montagabend um elf bekomme ich einen Anruf.


    »Du wirst es nicht glauben«, sagt Alex.


    »Was?«


    »Wir haben uns geküsst. Wir haben gerade zugeschaut, wie Maggie einschläft. Es war irgendwie so ein friedlicher Moment, wie wir uns über das Kinderbett gebeugt haben und gesehen haben, wie ihre Augenlider immer schwerer werden. Als Nächstes weiß ich nur noch, dass wir uns angesehen haben und dass alles stillstand. Und dann haben wir uns geküsst.«


    »Und was ist dann passiert?«, frage ich vorsichtig.


    »Er ist zurückgerudert. Total. Er hat gesagt, er will, dass wir Freunde bleiben, und dass er das nicht kaputt machen will, was wir haben. Also habe ich ihn noch einmal geküsst. Und dann – du wirst es nicht glauben – hat er zu mir gesagt, dass ich keine ernsthafte Beziehung will. Ich habe gesagt: ›Entschuldigung‹, aber nach Maggie ist das die einzige Art Beziehung, die ich will. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, Rachel. Er sah so gestresst aus. Er konnte über nichts anderes reden als darüber, was passieren würde, wenn es nicht funktioniert; ob wir Freunde bleiben würden? Ich habe ihm gesagt, dass ich mich ihm näher fühle als irgendjemandem sonst. Nichts für ungut, Rachel.«


    Ich lächele. »Kein Problem, du Miststück.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass wir immer Freunde bleiben werden, egal, was passiert. Er hat tatsächlich verlangt, dass ich es ihm verspreche. Dieser Freak«, sagt sie mit ganz liebevoller Stimme.


    »Und dann?«


    »Und dann hat er gesagt, dass er mich liebt. Oh mein Gott, ich kann es immer noch nicht glauben. Er liebt mich, Rachel. Er. Liebt. Mich. Ich könnte sterben vor Glück.«


    Ich lache erleichtert. »Das freut mich ja so für dich, Alex. Für euch beide. Für euch drei. Er ist ein toller Typ.«


    »Ehrlich? Du bist nicht einfach nur Rachel?«


    »Was meinst du damit?«


    »Du bist nicht einfach nur nett?«


    »Halt die Klappe. Ich bin nicht nett.«


    »Das ist keine Beleidigung.«


    »Doch, das ist es.«


    »Okay, du bist ein richtiges Miststück.«


    »Das ist schon besser.«


    »Aber ich dachte immer, du magst ihn nicht«, sagt sie.


    »Doch, ich mag ihn. Ich glaube, ich habe ihm nur nicht zugetraut, dass er dableibt. Aber du hast recht, er hat sich verändert …«


    »Das ist es, Rachel. Die wahre Liebe. Und weißt du, was noch?« Sie klingt so glücklich. »Er hat mich geliebt, als wir zusammen waren. Ich habe mir immer Sorgen gemacht, dass Maggie nicht aus Liebe entstanden ist und dass sie das irgendwie instinktiv spürt. Aber er hat mich geliebt, Rachel. Und jetzt liebe ich ihn. Du solltest mit Mark reden«, sagt sie. »Du solltest auch so etwas haben.«


    Am Dienstag gehe ich zu Mark und frage, ob er mit mir ausgehen will. Nein, das tue ich nicht. Ich denke nur darüber nach. Ich stelle mir ein paar Szenarien vor. Und jedes Mal weist er mich zurück. Oder wird böse. Oder beides. Er hat sich in einen richtigen Griesgram verwandelt. Warum sollte ich überhaupt mit ihm ausgehen wollen? Okay, mir fallen ein paar Gründe ein. Es reicht. Ich höre jetzt auf, ich bin ja schon ganz besessen. Und denke an Blätter und an Bäume. Und an Pfützen. Und an Vögel. Ich muss wieder in die Berge.


    »Wisst ihr, was wirklich seltsam ist«, sagt Alex am Donnerstag beim Mittagessen. »Nach allem, was zwischen mir und Louis war, hatten wir nie ein richtiges, echtes Date.«


    »Im Ernst?«


    »Er hat mich gefragt, ob ich am Freitagabend mit ihm essen gehen will. Essen.«


    Sarah und ich sehen einander an. »Wir passen auf Maggie auf«, sagen wir gleichzeitig.


    »Schon okay. Dad hat sich schon angeboten. Na ja, Dad und Marsha.«


    »Nein, wir machen das«, sagt Sarah bestimmt.


    Alex lächelt. »Bist du sicher?«


    »Wenn dir dein Leben lieb ist.«


    »Es wäre total unfair, mich jetzt umzubringen.« Dieses Mädchen schwebt.


    »Hast du deinem Dad erzählt, dass du mit Louis zusammen bist?«, fragt Sarah.


    »Das sollte ich wahrscheinlich tun, oder?« Sie verzieht das Gesicht.


    »Vielleicht gibt er sich dann mehr Mühe«, sage ich. »Wenn er sich beruhigt hat.«


    Wir lachen.


    Am Freitag treten Sarah und ich bei Alex unseren ersten offiziellen Babysitter-Job an.


    »Wo ist Louis?«, fragt Sarah.


    »Unten. Er hat ein ›Gespräch‹ mit Dad.«


    »Oh Gott.«


    »Ich weiß«, sagt Alex und trägt noch mehr Wimperntusche auf.


    Sarah und ich machen Maggie bettfertig. Wir entscheiden uns für den Superman-Strampler.


    Endlich taucht Louis auf. »Fertig?«, fragt er Alex. Seine Haare sind gegelt. Er trägt ein richtiges Hemd. Das habe ich bei ihm noch nie erlebt.


    »Was hat er gesagt?«, fragt Alex sofort.


    »Er hat gesagt, dass er mich umbringt, falls ich dir oder Maggie jemals wehtue.«


    »Oh Gott. Das tut mir leid.«


    »Ich fand es irgendwie süß«, sagt er.


    »Das ist es ja auch irgendwie«, stimme ich ihm zu.


    Er sieht mich an und lächelt. Und ich weiß, dass sich zwischen uns etwas verändert hat.


    Er geht hinüber zu Maggie. »Gute Nacht, meine Zuckerschnecke.«


    Er küsst sie auf die Stirn. Ich denke, wie sehr sie doch sein Leben verändert hat. Ihn verändert hat. Der Mensch, den er fast im Stich gelassen hätte.


    Alex geht zu ihnen. Sie sehen aus wie in dem Song von REM: »Shiny Happy People«. Er nennt sie »seine Mädels«. Und ich denke: Sie sehen nicht mehr nur aus wie eine Familie, sie sind eine Familie.


    »Es wurde aber auch Zeit, dass sie zusammengekommen sind«, sagt Sarah, als sie weg sind.


    »Ich weiß. Es ist total schön.«


    Sie sieht mich an. »Obwohl du Louis nicht leiden kannst?«


    »Halt die Klappe. Ich mag Louis sehr wohl. Und nenn mich ja nicht nett.«


    »Was?«


    »Nichts.«


    »Er ist ein guter Kerl – obwohl er mein Bruder ist.«


    »Ich weiß.«


    »Er war immer gut zu mir.«


    »Ich weiß.«


    »Eigentlich ist er sehr fürsorglich.«


    »Schon okay. Du hast mich überzeugt.« Ich haue mit einem Kissen nach ihr und wir lachen.


    Wir legen Maggie ins Bett und nehmen das Babyphon mit nach unten ins Fernsehzimmer, wo wir uns darüber streiten, welchen Film wir anschauen wollen. Girls Club oder Der Teufel trägt Prada. Ich lasse Sarah gewinnen. Also schauen wir Der Teufel trägt Prada. Den Film mag ich auch. Ich habe ihn nur schon zu oft gesehen. Girls Club kann man gar nicht oft genug sehen.


    Wir sind gerade in der Szene, wo Meryl Streep Anne Hathaway das »intelligente fette Mädchen« nennt, als ein kurzes Wimmern durch das Babyphon zu hören ist. Eins nach dem anderen leuchten die grünen Lämpchen auf.


    »Pssst«, sagt Sarah.


    Ich drücke auf Pause und lasse Anne Hathaway mit offenem Mund einfrieren. Sie sieht immer noch hübsch aus. Das Babyphon schweigt jetzt.


    »Vielleicht hat sie sich nur bewegt.«


    »Wir sollten mal nachsehen«, sagt Sarah.


    Oben hat Maggie sich aufgesetzt. Sie lächelt uns an.


    »Hallo, kleines Äffchen«, sagt Sarah.


    Maggie lacht.


    Ich drehe den Knopf an dem Mobile, das über ihrem Bett hängt. »Hush little Baby« erfüllt den Raum, und die winzigen Delfine drehen sich langsam. Maggie beachtet sie nicht, sondern schaut Sarah einfach nur mit diesen flehenden Augen an. Sie weiß genau, was sie tut.


    »Du bist ein richtiger Softie«, sage ich zu Sarah, als sie sie hochhebt.


    »Willst du einen Film gucken?«, fragt Sarah Maggie.


    Wir nehmen sie mit nach unten. Sarah gibt Maggie ihren Schnuller. Maggie kuschelt sich an sie und ist in fünf Minuten eingeschlafen. »Gute Nacht, kleines Äffchen«, flüstert Sarah.


    Wir bringen sie wieder nach oben und legen sie hin.


    »Mein Gott, sie ist so niedlich«, sage ich, als wir wieder im Fernsehzimmer sind. Ich greife nach der Fernbedienung.


    »Rachel?«


    »Ja?«


    Sie schweigt lange.


    Ich sehe sie an.


    »Glaubst du an Wiedergeburt?«


    »An Wiedergeburt?«


    »Ja.« Sie sieht mich an, als würde sie dringend ein »Ja« brauchen.


    »Und du?«, frage ich vorsichtig.


    »Manchmal glaube ich … Ich weiß auch nicht …« Sie verstummt.


    »Was glaubst du?«


    »Okay, das klingt vielleicht komisch.« Sie hält inne. »Du weißt doch, dass Maggie genau in dem Moment geboren wurde, als Shane gestorben ist? Glaubst du nicht …?« Sie verstummt wieder.


    Oh Gott.


    »Aber dann denke ich wieder, dass Maggie einfach Maggie ist. Ein eigenständiger kleiner Mensch. Und ich will nicht, dass sie jemand anderes ist.«


    »Ja«, sage ich total erleichtert. Denn was würde Alex wohl denken?


    Sie sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich vermisse ihn so. Manchmal brauche ich ihn einfach hier bei mir.« Sie sieht plötzlich ganz verloren aus. »Ich gebe mir solche Mühe, zu leben, bis ich sterbe. Aber das kostet so viel Energie. Ich muss mich die ganze Zeit zwingen, aufzustehen, rauszugehen, etwas zu unternehmen. Wo ich doch am liebsten einfach nur im Bett liegen bleiben würde. Ich wusste, dass ich ihn verlieren werde. Ich wusste, dass es hart werden würde. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es so hart werden würde, dass ich einfach nur sterben will, statt zu leben, bis ich sterbe. Ich habe so viel Liebe für ihn, und ich weiß nicht, wohin damit.«


    »Ach Sarah.« Ich nehme sie fest in den Arm. Und eine Ewigkeit lang weint sie nur. Weinen wir beide.


    Ich höre als Erste wieder auf. Und irgendwann hört auch sie auf. Sie löst sich von mir. Sie sieht besorgt aus.


    »Sag Alex nicht, was ich gesagt habe – über Maggie. Sie würde mich hassen.«


    »Nein, sie würde dich nicht hassen. Aber ich werde nichts sagen.« Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht.


    »Glaubst du, ich bin verrückt?«


    »Nein. Ich glaube einfach, dass du ihn vermisst. Wie könnte es auch anders sein? Aber ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Ich habe gedacht, es geht dir gut. Und ich war nicht da für dich. Und dann war Rebecca da.«


    Sie sieht mich an. »Nein, das stimmt nicht. Sie hat mir einfach geholfen zu vergessen, weil sie Shane nicht gekannt hat, und ich habe gedacht, mit ihr wäre es einfacher, das Motto ›Lebe, bis du stirbst‹ durchzuziehen. Und das wollte ich so gern. Weil er es wollte. Und wenn ich es schaffen würde, dann wäre er nicht umsonst gestorben. Aber ich pack es nicht mehr, Rachel. Es ist so falsch. Und so verdammt anstrengend. Ich vermisse ihn zu sehr.«


    »Das ist okay.«


    Verzweifelt schüttelt sie den Kopf. »Nein, es ist nicht okay. Es ist so, als würde ich aufgeben.«


    Da wird mir schlagartig etwas klar. »Sarah, manchmal muss man einfach aufgeben.«


    Sie sieht mich an.


    »Solange du mich kennst, habe ich da nicht hart gearbeitet?«


    »Viel zu hart.«


    »Und weißt du, warum ich so hart gearbeitet habe? Weil ich Angst hatte, dass ich nicht mitkomme und wieder gemobbt werde. Aber ich habe damit aufgehört, ich habe aufgegeben. Inzwischen ist es mir egal, ob ich durchfalle. Weil ich weiß, dass ich damit umgehen kann, wenn das passieren sollte.«


    »Das ist etwas anderes. Wenn ich aufgebe, dann ist es so, als würde ich Shane aufgeben.«


    »Aber er wollte doch nur, dass du glücklich bist, Sarah. Darum hat er das gesagt. Und du bist nicht glücklich.«


    »Ich werde nie wieder glücklich sein.«


    »Weißt du, wo wir morgen hinfahren?«


    Sie sieht mich verständnislos.


    »Wir fahren in die Berge, okay?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Okay. Warum?«


    »Du wirst schon sehen.«


    Sie denkt kurz nach. »Es ist bestimmt gut, wenn ich mal rauskomme.«


    »Das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


    »Und wie kommen wir dahin?«


    »Uns wird schon etwas einfallen.«


    Sarah leiht sich das Auto ihrer Mum. Dazu braucht es eine kleine Notlüge. Sarah hat einen Führerschein auf Probe, was heißt, dass sie nur mit jemandem fahren darf, der einen richtigen Führerschein hat. Sie lässt durchblicken, dass ich einen hätte.


    »Ich bin eine gute Fahrerin«, sagt sie, als sie den Motor startet. »Das ist eine blöde Regel.«


    Sie blickt in den Rückspiegel, setzt den Blinker und fährt vorsichtig los. Den ganzen Weg hinauf in die Berge fährt sie sicher und gut. Wir reden nicht. Je weiter wir fahren, desto besser wird meine Stimmung, weil es so guttut, wieder hier zu sein. Als wir in die Nähe von Maisies Cottage kommen, lasse ich das Fenster herunter. Ich schließe die Augen und atme durch die Nase ein. Ich frage mich, ob ich diesen Ort unter einer Reihe verschiedener Gerüche erkennen könnte. Ich wette, das könnte ich. Ich öffne die Augen und sehe, wie die Landschaft vorbeizieht, und erinnere mich daran, wie ich mich gefühlt habe, als ich zum ersten Mal hierhergekommen bin – wütend. Wütend und ratlos.


    Wir parken in der Nähe des Sees und gehen schweigend dorthin. Es ist, als wäre die Welt stehen geblieben. Und alles ist still. Sarah wirft ein paar Steine. Ich gehe weiter und setze mich auf einen Felsen, um sie ihren Gedanken zu überlassen. Ich schlinge die Arme um die Knie und schließe die Augen und drehe das Gesicht zur Sonne. Nach einer Weile merke ich, dass sie neben mir sitzt.


    »Es ist total toll hier oben. Wie eine Auszeit. Oder so«, sagt sie.


    »Ich habe gedacht, dass wir an Ostern vielleicht wegfahren könnten. Keine Ahnung. Irgendwas in den Bergen mieten. Und einfach spazieren gehen und so. Und Puzzle machen. Und Suppe essen.«


    Sie lächelt. »Klingt gut.«


    »Kein Fernsehen und kein Computer, nur Natur.«


    »Das würde mir gefallen.«


    »Ich kümmere mich mal drum. Um diese Jahreszeit dürfte das nicht so viel kosten. Und ich wollte das Geld von D4 ja für einen guten Zweck verwenden.«


    »Wir würden aber nicht alles verbrauchen, oder?« Sie klingt besorgt.


    »Ach du lieber Gott, nein. Hast du Lust, eine Runde spazieren zu gehen? Ich will dir den Wald zeigen.«


    Sie lächelt. »Klar.«


    Wir laufen eine Ewigkeit, dann setzen wir uns auf den Waldboden, an einen Baumstamm gelehnt.


    »Er war mein Leben«, sagt sie. »Ohne ihn hat nichts mehr einen Sinn. Außer Maggie vielleicht. Ich sehe Alex und Louis zusammen, und ich weiß, dass ich das nie wieder haben werde.«


    Ich drehe mich zu ihr. »Du wirst das wieder haben. Mit einem anderen.«


    »Ich will keinen anderen. Ich will nur Shane.«


    Ich halte den Mund. Weil ich keine große Hilfe bin.


    Sie sieht mich an. »Glaubst du, dass Alex recht hat damit, was sie über Gedanken an jemanden schicken gesagt hat?«


    »Ja, das glaube ich.«


    »Ich schicke ihm immer noch Nachrichten auf Facebook. Findest du das seltsam?«


    »Nein. Ich würde das auch machen.« Ich denke an Mark und dass ich sterben würde, wenn ihm etwas passiert. Immer noch.


    »Du hältst mich nicht für eine Versagerin, oder?«


    »Eine Versagerin? Wie kannst du nur so etwas sagen? Sarah, du warst verdammt meganormal. Niemand schafft es so lange, alles positiv zu sehen, wie du. Das kannst du mir glauben. Dir selbst zu sagen, dass du Shane nicht vermisst, ist schlicht eine Lüge. Damit hast du jetzt lange genug gelebt.«


    »Ich weiß«, sagt sie. Sie sieht erleichtert aus.


    Auf dem Rückweg hat Sarah richtig Farbe im Gesicht bekommen. Im Kopf plane ich schon für Ostern.


    Sie dreht sich zu mir. »Du solltest es noch mal mit Mark versuchen. Du kannst nicht einfach alles aufgeben, was ihr hattet. Bei mir ist das was anderes. Ich hatte keine andere Wahl.«


    Und ich weiß, wie nervig und dumm wir ihr vorkommen müssen. »Er liebt mich nicht, Sarah.«


    Sie sieht mich an. »Am liebsten würde ich euch zwei in ein Zimmer sperren. Verdammt noch mal!«, sagt sie genau in dem Augenblick, als ein Auto um die Kurve schießt, auf die wir gerade zufahren, und auf unsere Straßenseite kommt.


    »Oh mein Gott!«


    Sarah bremst und reißt das Lenkrad herum, um ihm auszuweichen. Ich kann sein Gesicht sehen, den Schock darin. Er hat einen Bart. Oh mein Gott, wir kommen von der Straße ab. Der Abhang ist steil. Das Auto ist in der Luft. Wir fliegen mit der Schnauze voraus nach unten. Mein Magen kribbelt wie auf der Achterbahn. Alles passiert wie in Zeitlupe. Wir sind total still. Kein Schrei. Kein Geräusch. Sarahs Hände umklammern das Lenkrad, die Fingerknöchel treten weiß hervor. Vor der Windschutzscheibe kommt der braune und sumpfige Boden schnell näher. Wir sehen einander an. Ich denke, mein Leben ist vorbei.


    Ich liege auf dem Rücken. Der Kopf tut mir weh. Ich betaste ihn mit der Hand und spüre etwas. Es ist eine Mütze.


    »Warum habe ich eine Mütze auf?« Mein Mund ist ganz trocken, und meine Lippen kleben zusammen, sodass ich die Worte kaum herausbringe.


    »Du bist wach! Schwester! Sie ist wach.«


    Ich öffne die Augen, kneife sie zusammen und schaue in die Richtung, aus der das Geräusch kommt. Alles ist verschwommen. Meine Gedanken wirbeln durcheinander und fügen sich nur langsam zusammen. Schwester ist gleich Krankenhaus. Okay, ich bin im Krankenhaus. Aber warum? Mein Gott, ich habe solchen Durst. Vielleicht habe ich ja Tollwut? Ich lebe in Irland. Oder? Ich schließe die Augen, damit ich besser nachdenken kann. Neben mir bewegt sich etwas. Es riecht nach Parfüm. Ich öffne die Augen wieder einen Spaltbreit. Ein unbekanntes Gesicht. Und es lächelt.


    »Rachel, ich bin Schwester Kelly. Du bist im Krankenhaus. Du hattest einen Unfall.«


    Rachel. Schwester. Krankenhaus. Unfall. Okay.


    »Du hattest einen Autounfall in den Dubliner Bergen.« Sie wickelt etwas Kaltes um meinen Arm. Blutdruck, denke ich. Ich erinnere mich an einen Bart. Dann an ein Gesicht. Dann an Fingerknöchel.


    »Sarah!« Ich setze mich ruckartig auf. Mein Kopf und meine Brust schreien auf vor Schmerz. »Wo ist Sarah? Geht es ihr gut?«


    Ihre kühle Hand drückt mich zurück auf das Kissen. Dann tritt sie zur Seite und ich entdecke meine Mum. Sie lächelt. »Sarah geht es prima. Sie ist ohne einen Kratzer aus diesem Blechhaufen herausgekommen. Dann hat sie dir das Leben gerettet.«


    »Wo ist sie?«


    »Zu Hause im Bett. Es ist zwei Uhr morgens. Sie war den ganzen Tag hier. Und gestern auch.«


    »Ich bin schon seit zwei Tagen hier? Ist alles okay mit mir?« Vielleicht bin ich gelähmt, denke ich. Dann fällt mir ein, dass ich mich gerade aufgesetzt habe. Und dass mir alles wehtut.


    »Du hast einen kleinen Schädelbruch«, sagt sie.


    »Einen Schädelbruch?«


    »Sie beobachten dich sehr gewissenhaft. Wir sind alle so froh, dass du wach bist. Ach, und du hast ein paar gebrochene Rippen.«


    »Das ergibt einen Sinn«, sage ich und schließe die Augen vor Schmerzen.


    »Schwester, kann sie etwas gegen die Schmerzen bekommen?«


    »Natürlich.« Die Luft bewegt sich und der Parfümgeruch lässt nach.


    »Du musst eine Weile hierbleiben«, sagt Mum.


    Ich denke an Sarah und an ihren Führerschein. »Der Unfall. Es war nicht unsere Schuld. Dieser Typ …«


    »Ich weiß, Schatz. Sarah hat der Polizei schon alles erzählt. Es war Fahrerflucht. Wie kann jemand nur so etwas tun. Oben in den Bergen. Wo niemand ist, der helfen kann. Ich hoffe, er muss in der Hölle schmoren.«


    »Er hat einen Bart.«


    »Ich weiß, Schatz. Aber das wird ihnen nicht reichen.«


    »Ich würde ihn wiedererkennen.«


    »Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf.«


    Die Schwester kommt zurück mit Schmerztabletten, und ich nehme sie ein. Ich lege mich wieder hin und schließe die Augen. Ich war noch nie so müde.


    Als ich wieder aufwache, ist es hell. Sarah sitzt am Bett und schaut mir ins Gesicht. Sie lächelt.


    »Hey! Wie geht es dir?«


    »Ich habe einen Schädelbruch.«


    »Ich weiß. Mein Gott, Rachel. Ich dachte, ich hätte dich umgebracht.« Sie ist ganz aufgelöst.


    »Es war nicht deine Schuld. Dieser Typ …«


    »Ist einfach weitergefahren. Hat uns in den verdammten Bergen zurückgelassen. Hat nicht mal nachgesehen, ob wir noch leben oder ob wir tot sind.«


    »Wie hast du uns da runtergekriegt?«


    »Handy.«


    »Aber da oben gibt es kein Netz.«


    »Ich habe ein Netz gefunden. Irgendwann«, sagt sie stolz. »Aber ich habe dich nicht allein zurückgelassen«, fügt sie schnell hinzu. »Ich habe dich mit meiner Jacke zugedeckt. Und dann bin ich herumgelaufen wie eine Irre, bis ich ein Netz hatte. Ich konnte dich die ganze Zeit sehen. Ich habe dich nie allein gelassen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Rachel. Ich dachte, ich würde auch noch dich verlieren. Du warst so blass. Und überall war Blut.«


    Ich betaste meinen Kopf. Es ist also keine Mütze.


    »Du hast ein paar Stiche.«


    Ich denke an mein Gesicht, an meine Schauspielerei.


    »Sie sind auf deiner Kopfhaut«, sagt sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Du kannst dir den Schädel also nicht kahl rasieren. Außer du willst tough aussehen. Das würde dann allerdings gut klappen.«


    »Geht es dir denn gut?«, frage ich sie.


    »Ich dachte, wir sterben«, sagt sie.


    »Ich auch.«


    »Das wollte ich nicht.« Sie klingt überrascht. Und erst da kapiere ich, was sie wirklich meint. Sie lacht, als könnte sie es nicht glauben. »Ich will nicht sterben, Rachel.«


    »Gott sei Dank.«


    »Ich will leben.«


    Ich lächele und drücke ihre Hand. »Da bist du nicht die Einzige.«


    »Ich werde Shanes Mum anrufen.«


    Ich sehe sie an.


    »Ich habe sie nicht angerufen, weil ich dachte, dass wir uns gegenseitig nur noch trauriger machen würden«, sagt sie. »Aber wir können uns gegenseitig helfen. Uns gemeinsam an ihn erinnern.«


    Ich lächele. Dann fällt mir noch jemand ein. »Weißt du, da war tatsächlich noch etwas, was Shane von dir wollte. Etwas, was du jetzt tun könntest.«


    Sie sieht mich hoffnungsvoll an.


    »Kümmere dich um Peter.« Shanes besten Freund.


    Sie macht ein langes Gesicht.


    »Was ist denn los?«


    Sie sieht schuldbewusst aus. »Er hat ein paarmal angerufen, um zu schauen, wie es mir geht. Aber ich habe ihn abblitzen lassen.«


    Ich erinnere mich an einen Anruf. »Er wird es verstehen. Wahrscheinlich lässt er selber die Leute um ihn herum auch abblitzen.«


    Sie denkt darüber nach. »Eher nicht.«


    »Sieh mal, ich weiß nur, dass er ein guter Kerl ist und dass Shane wollte, dass ihr beide euch umeinander kümmert.«


    Sie sieht nach unten und fummelt an ihrer Tasche herum. Nach einer Weile sieht sie schuldbewusst wieder auf. »Ich dachte, er würde mich an das erinnern, was ich vermisse.«


    »Das ist ja auch okay. Aber jetzt ist alles anders. Du machst dir nichts mehr vor, oder? Und du vermisst ihn.«


    Sie holt tief Luft, schließt die Augen und atmet aus. »Das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


    »Aber Peter wird es verstehen. Niemand weiß besser als er, was du durchmachst.«


    Keine Reaktion.


    »Vielleicht hat er dich angerufen, weil er dich gebraucht hat.«


    »Glaubst du?« Zum ersten Mal sieht sie hoffnungssvoll aus. Jetzt, wo es nicht um sie geht.


    »Ruf ihn an. Wenn es nicht klappt, dann hast du es wenigstens versucht.«


    Sie denkt darüber nach, dann lächelt sie. »Shane hat tatsächlich gesagt, dass er ein Weichei ist.«


    Wir lachen.


    Sie nickt. »Okay, ich werde ihn anrufen.«


    »Juhu. Jetzt komm her und umarme mich.«


    Wir umarmen uns. Und es tut weh. Aber das ist mir egal, weil ich weiß, dass sie zurechtkommen wird. Mit der Zeit.


    Sie setzt sich wieder hin.


    »Mark war hier, weißt du?«, sagt sie.


    »So ein Mist.«


    Sie lächelt. »Ihr seid mir schon zwei.«


    »Hat er was gesagt?« Ich frage so beiläufig nach, als wäre es mir eigentlich egal.


    »Er hat einen Haufen Fragen gestellt. Als wäre er Arzt. Hat sich ein bisschen angehört wie du.« Sie lächelt. »Er hatte allerdings schreckliche Angst, dass du nicht mehr aufwachen könntest.«


    »Ja, und jetzt, wo ich wach bin, wette ich, dass er nicht mal in meine Nähe kommen wird.«


    »Warum sagst du so was?«


    »Weil er mal heiß und mal kalt und dann wieder heiß und wieder kalt ist und ich nicht weiß, warum er überhaupt versucht hat, mit mir befreundet zu bleiben, wenn er das eigentlich gar nicht wollte.« Ich fass es nicht, dass ich weine.


    Und dann ist er da. Und Sarah ist weg.


    Er zieht einen Stuhl heran.


    »Wie fühlst du dich?«


    So, als bräuchte ich Sarah wieder. »Ganz gut, wenn ich mich nicht bewege.«


    Erst sagt er ewig lang nichts, dann endlich: »Eigentlich wollte ich dir anbieten, dich in die Berge zu fahren.«


    »Willst du damit sagen, das wäre nicht passiert, wenn du gefahren wärst?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Ich sage nur, dass ich dir anbieten wollte, dich in die Berge zu fahren.«


    »Warum?«


    »Damit du Maisie besuchen kannst.«


    »Was willst du, Mark?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich verstehe dich einfach nicht mehr. Erst bist du heiß, dann kalt und …«


    Er beugt sich vor und hindert mich daran, weiterzureden. Mit einem Kuss. Ich zucke sofort zurück. Der Schmerz schießt durch meinen ganzen Körper. »Was machst du da?«


    »Entschuldige.« Er steht auf und wendet mir den Rücken zu. »Manchmal will ich einfach mit dir zusammen sein«, murmelt er. Dann dreht er sich wieder zu mir. »Egal, zu welchen Bedingungen.«


    »Was redest du denn da?«


    Irgendwie hilflos zuckt er mit den Schultern. »Ich kann nicht mit dir leben und ohne dich auch nicht.« Er lacht, aber es ist ein trauriges Lachen.


    Auf einmal würde ich am liebsten weinen. »Mark, ich weiß einfach nicht, was du willst.«


    »Mit dir zusammen sein. Aber nur wir zwei. Ich weiß ja, dass Josh weggeht und dass du dann wieder allein bist, aber eben nicht freiwillig.«


    »Du denkst, ich bin mit Josh zusammen? Ich bin nicht mit Josh zusammen.«


    »Habt ihr euch getrennt?«


    »Ich war nie mit Josh zusammen.«


    »Warum dann?«


    »Warum dann was?«


    »Warum wolltest du dich dann mit anderen treffen? Gab es noch einen anderen?« Er sieht verwirrt aus.


    »Mark. Es gab keinen anderen. Nie. Es gab nur dich. Ich habe dir doch erklärt, warum ich das gesagt habe. Weil ich dachte, dass du mich nicht liebst.«


    »Ich weiß, aber ich habe trotzdem gedacht, dass du dich mit anderen treffen willst.«


    Ich beiße mir auf die Lippe. »Nein.«


    Er schüttelt den Kopf, als würde er mich nicht verstehen.


    »Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Es ist mir einfach so rausgerutscht. Vielleicht weil ich nicht wollte, dass du weißt, wie viel du mir immer noch bedeutest.«


    Er sieht mich ewig lang an. »Du bist ein totaler Volltrottel, weißt du das?« Aber dann lächelt er und kommt zu mir und küsst mich. Und es ist mir wirklich egal, dass mir der Kopf wehtut.


    »Ich liebe dich«, sagt er. »Ich liebe dich so sehr, dass es verdammt wehtut. Und übrigens, ich habe dich schon geliebt, lange bevor du mich geliebt hast.«


    »Woher willst du das wissen? Vielleicht habe ich dich zuerst geliebt.«


    »Hast du mich an meinem ersten Tag in Strandbrook geliebt? Hast du mich da überhaupt bemerkt?«


    »Natürlich habe ich dich bemerkt – du warst neu da.« Ich denke zurück. »Aber ich war damals so mit Alex beschäftigt. Sie hatte gerade ihre Mum verloren. Das war alles.«


    »Ich weiß. Du warst wie in diesem Song: ›You Don’t Know You’re Beautiful‹.«


    »Das ist total kitschig«, sage ich, aber ich denke, ach wie süß.


    Er küsst mich noch einmal.


    »Irgendwie waren wir ziemlich dämlich, oder?«, sage ich.


    »Du vielleicht.« Er lächelt.


    »Also, diese ganze Lass-uns-Freunde-sein-Sache … Was sollte das?«


    Er sieht verlegen aus. »Ich dachte, ich kann nicht mit dir zusammen sein, weil du mit Josh zusammen bist, aber ich konnte dich auch nicht loslassen.«


    Ooooh. Wir sehen uns lange an.


    »Kriegen wir es besser hin?«, frage ich.


    »Das will ich hoffen.«


    Wir lachen.


    »Also, du liebst mich?«, trieze ich ihn.


    »Ich liebe dich«, sagt er, als wäre es das Leichteste auf der Welt.


    Mein Herz singt.


    »Und dabei habe ich immer gedacht, du bist ein freier Geist.«


    »Was?«


    »Nichts, Caecilius.«


    Jetzt, da ich im Krankenhaus bin, muss ich daran denken, wie ich das letzte Mal hier war und wie schrecklich es war, dass ich meinen Eltern nicht zuhören und dass ich Jack nicht sehen wollte. Er hat mir Briefe geschickt, die ich alle nicht geöffnet, die ich aber alle behalten habe. Jetzt muss ich ständig daran denken. Ich muss nach Hause.


    Als ich endlich nach Hause komme, mache ich mich als Erstes auf die Suche danach. Ich finde sie ganz hinten im obersten Fach in meinem Schrank, wo ich sie hingeschmissen hatte. Ich nehme den Drehstuhl, um heranzukommen, und gehe damit ein tödliches Risiko ein.


    Ich sitze auf meinem Bett, puste den Staub weg, dabei muss ich niesen, und dann öffne ich den ersten.


    Es ist eine Liste. Sie heißt: »Warum es sich zu leben lohnt«.


    Wir lieben dich.


    Du darfst nicht zulassen, dass sie gewinnen.


    Du bist besser als sie.


    Du hast dich noch nie verliebt.


    Du hast Afrika, Asien, Kalifornien und die Rocky Mountains noch nicht gesehen.


    Du hast noch nie ein Kamel geritten. Ich meine: Du bist noch nie auf einem Kamel geritten.


    Du hast mich noch nicht bei Halo 3 geschlagen.


    Ich lächele. Immerhin habe ich das Wichtigste schon getan – mich verliebt.


    Ich bin so froh, dass ich den Brief damals nicht geöffnet habe. Er hätte nichts daran geändert, wie ich mich gefühlt habe (ich war total am Boden zerstört). Und wahrscheinlich hätte ich ihn einfach zerrissen und weggeschmissen. Aber jetzt habe ich ihn. Und er hat mir die Augen geöffnet. Ich habe gewonnen. Ich bin besser als sie. Und ich habe Afrika, Asien, Kalifornien und die Rocky Mountains immer noch nicht gesehen. Aber das werde ich noch. Ich werde auf einem Kamel reiten. Und ich werde ihn bei Halo 3 besiegen. Falls wir es immer noch haben.


    Ich sehe Uggs an, der an meinem Kissen lehnt, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich zurückkomme. Ich greife hinüber und nehme ihn. Ich lächele das Gesicht an, das ich so liebe. Ich erinnere mich daran, wie ich es an dem Abend angesehen habe, bevor alles losging, bevor ich eine Rolle bei D4 bekommen habe. Ich war mir ganz sicher, dass man sich kein dickes Fell zulegen kann. Und jetzt stellt sich heraus, dass ich mich geirrt habe.
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